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.

er Kalender lehrt, daß am siebenten Januartag zweiJahrzehntever-
-

.

strichensind, seitdie Frau des erstenKaisersim neuenReichstarb. Wir

hättensvergessen.Die Gestalt dieserKaiserinwirft keinen Schatten mehr.Nun

aber, vor des Kalenderblattes Mahnung, gleiten allerlei Visionen und Ge-

dächtnißbilderdurchdas BewußtseinEin Leben,dasfastachtzigJahre währte;
die GefährtinEines, der im Glanz des Gelingens,im Gehegezärtlicher-Liebe-
greiste:und dem Volksempfindendennochniemals nah. Leiseimmer gehaßt.

Zuerst als die Enkelin des tollen Kaisers Paul, dessenDespotenlaunesie im-
Hirn des Prinzen von Preußenneu zu gebärenwünsche;dann als desKanzss
lers mächtigsteFeindin. Dreimal sahsie aus siegreichemFeldzugheimkehrende
Truppen salutiren; und als sie am sechzehntenJuni 1871 auf dem Schloß-
balkon, dem FritzendenkmalRauchs gegenüber,vor dem HalbkreisderPrin--

zessinnen und Hofdamensaßund die Degenund Bayonnettes mit sommerlich
blühendemDanke kränzte,durfte sie hoffen,endlichimHerzenderNation,als
--Sechzigjährigeendlicheine sichereWohnstatt erworben zu haben.Mußtedas
Adorantensehnendes Volkes nach solchemErlebnißnicht in demüthigerJn-

brunst dieHochgestaltder zwiefachgekröntenFrau umklammern? Nacheiner

Dekade rauherMännerherrschaftnichtaus den Luisentagen den Kult des Ewig-
Weiblichenzurückwiinschen,das eine in Schönheitalternde Kaiserin,die erste
im neuen Reich, ihm verkörpernkonnte? Die Hoffnung trog. Von all dem

festlichenSchimmer, dem wärm enden Glück,das die Erfüllungeines-Traum-

.wunschesim deutschenLand entstehenließ,ward dieserFrau nichts. Und sie
hatte sich,mit sichtbarerWohlthätigkeitund illuminirter Pflege der Wissen-«

4
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schaftenund Künste,beinaheübereifrigdochum die Volksgunstbemüht.Ver-

gebens.Weil moskowitisches Tyrannenblut sieder Heimath entfremdete?·Das

log die Legende.Hat in AugustensWesenje ein Zug an Paul Petrowitscher-

innert? Schonihre Mutter, Maria Paulowna, war, als Großherzoginvon

Sachsen-Weimar, eine guteDeutscheund, in GoethesAtmosphäre,die humane

SchützerinfreierGeistergeworden-JmMårz188lkamEckermannmitde,mAn-

gebotzweierStipendienzuGoethe.Die GroßherzoginspendetetausendThaler
zur AusbildungkräftigerSchauspieltalenteund versprach,denbestendeutschen
Schriftsteller,der,ohne Amt und Vermögen,in der Sorge um den Erwerb die

Arbeit übereilen müsse,nachWeimarberufenund in eine behaglicheLagebrin-

gen zu lassen.(GoethesAntwort giebtsoviel vondem Mann uudseinerGrei-
senstimmung,daßsiehier stehenmag. »Die Intention der FrauHerzoginist
wahrhaft fürstlichund ichbeugemich vorihreredlenGefinnung;doches wird

sehrschwerhalten, irgendeinepassendeWahl zu treffen. Die vorzüglichsten

unsererjetzigenTalentesind bereits, durchAnstellungimStaatsdienst, Pen-

sionen oder eigenesVermögen,in einer sorgenfreienLage. Auchpaßtnicht
Jeder hierher; und nichtJedem wäre damit wirklichgeholfen.Jchwerde aber

die edle Absichtim Auge behaltenund sehen,was dienächstenJahreunsetwa

Gutes bringen.«)Der Plan könnte auch im Sinn der PrinzessinAugusta ge-

reift sein,die damalsschonWilhelms Frau war und ihren Knaben im Schoß

trug. Die erste und die letztewichtigeAeußerung,die wir von ihr kennen, ha-
ben den selbenweimarischenTon. An den Major Albrecht von Roon, des

Prinzen FriedrichKarl ,,militårischenBegleiter«,der ihr über das Wollen

und Denken des Jünglingsberichtethat, schreibtsie im Dezember 1846:

»Das Ziel der Erziehung läßtsichwohl einfachmit den Worten bezeichnen:
preußischePrinzlichkeitin deutscheFürstlichkeitzu verwandeln Die Aufgabe
jeder Erziehung ist und bleibt, den Menschendem Leben entgegenzubilden;
und der Menschin dieserhöchstenAuffassungdes Ausdruckes ist den fürst-

lichenHäusernnöthig,da der persönlicheWerth eineHauptstiitzeihrer Macht

gewordenist.
« Und zweiundvierzigJahre danachschreibtsie,wiederim Christ-

monat, an Bismarck: ,,LieberFürst!Wenn ichdieseZeilen an Sie richte,so
ist es nur,um an demWendepunkteines ernstenLebensjahreseine Pflichtder
Dankbarkeit zu erfüllen.Sie haben unseremunvergeßlichenKaiser treu bei-

gestandenund meine Bitte der Fürsorgefür seinen Enkel erfüllt.Sie haben
mir in bitteren Stunden Theilnahme bewiesen.Deshalb fühleichmichbe-

rufen,Jhnen, bevor ichdiesesJahr beschließe,nochmals zu dankenund dabei

auf die Fortdauer Jhrer Hilfe zu rechnen,mitten unter den Widerwärtigkei-
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ten einer vielbewegtenZeit. Jch steheim Begriff, den Jahreswechselim Fa-

milienkreisestillzu feiern,und sendeIhnen und Ihrer Gemahlin einen freund-
lichenGruß. Augusta.«Das klingt gar nichtrussisch.Klingt,als komme es

aus der Tiefe eines sanften Frauengemiithes,so mild, daß man kaum noch
’

begreift,warum dieseKaiserin dem Volksgefühlfremd bleiben mußte.

Jhr Verhängnißwar, daß jede Schicksalsftundesie auf der falschen
Seite fand. Wenn sie,nach dem achtundvierzigerMärzsturm,ihren Willen

durchgesetzthätte,wäre Wilhelm nicht zur Regirung gekommen;dem vierten

sogleichder fünfteFriedrichWilhelm gefolgt.Weder ihrSchwager,meintesie,

nochihrMannkönne sichauf dem Thron halten; ihr aber bleibe die Pflicht,die

Rechte ihres Sohnes zu wahren,währenddessenMinderjährigkeitsie dieLast
der Regentschasttragen wolle. Sie selbsthat (in einemDienerzimmer des

potsdamer Stadtschlosses,aus dem ihre Angst den Mann in die sichere»Ein-
samkeitder Pfaueninsel getriebenhatte) dieseAbsichtHerrn von Bismarck-

Schönhausennur angedeutet.Dann, um aus dem VerdachtreaktionärerGe-

sinnungerlöstzu werden, den Weg ins Lager der Fortschrittspartei nicht ge-

scheut.Als im erfurter Hotel des Princes Georg von Bincke den fchönhaus

serKollegenfür den Regentschafiplanzu gewinnen versuchte,erhielt er die

Antwort, wer solchenAntrag stelle,mögesichdarauf gefaßtmachen,daßBis-

marck gegen ihn ein Strafverfahren wegen Hochverrathesfordere.»Von die-

semVorgang und von der Aussprache,welcheichvon seiner Gemahlinwäh-
rend der Märztagein dem potsdamerStadtschlossezuhörenbekommenhatte,
habe ichdem Kaiser Wilhelm niemals gesprochenund weißnicht,ob Andere

es gethan haben. Jch habe ihm dieseErlebnisseverschwiegenauch in Zeiten
wie die des vierjährigenKonfliktes, des österreichischenKriegesund desKul-

turkampfes, wo ich in derKöniginAugustaden-Gegnererkennen mußte,wel-

chermeine Fähigkeit,zu vertreten, was ichfür meine Pflicht hielt, und meine

Nerven auf die schwersteProbe-im Leben gestellthat.«(,,Gedanke"nund Er-

innerungen.«)Vergessenhat der Altmärker dasgrasseErlebnißniemals; auch
nicht in den Zeiten augustischerGunst. Die hats wirklichgegeben.»Bei der

Prinzessinvon Preußenstand ichbis zu meiner Ernennung nach Frankfurt
so weit in Gnade, daß ichgelegentlichnach Babelsberg befohlenwurde, um

ihre politischenAuffassungenund Wünschezu vernehmen,deren Darlegung
mit den Worten zu schließenpflegte: ,Es freut mich,Jhre Meinung gehört
zu haben«,obschonich nicht in die Lage gekommenwar, mich zu äußern.«

Jn den frankfurterBrieer an Gerlach findenwir den Seufzer: von einem

,,Wechselder Umgebungdes Prinzen von Preußen«(der in der rheinischen
4Ik
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Luft, nach dem Vorurtheil entsetzterPatrioten, zum liberalen Russenfeind
und Freimaurerfreund geworden seinsollte)sei nichts Dauernde-s zu hoffen,
weil »diewirklichenJnfluenzenunabsetzbarsind.«Und, nach dem frostigen
Empfang in Stotzensels, die Sätze: ,,Einen etwas bitteren Nachgeschmack
hat mir das ersteDebut meiner armen Frau am Hoshinterlassen. Seine Ma-
jestätignorirten sie vollständig,auch als wir en tres-petit comite einige
Stunden lang auf dem Dampsschiffzusammen waren; die Königinwar lei-

dend und hatte daher nicht viel für sieübrig;und die Prinzessinvon Preußen

behandeltesie mit gesuchterZurü"cksetzung,währendalle übrigenGesandten-
frauen sichdes Sonnenscheins der Gnade der Herrschaftenin hohemMaße

erfreuten. Wenn auch der Prinz von Preußenmit großerLiebenswürdigkeit

sichder merklichenVerlassenheit meiner Frau annahm, so kam dochihr un-

verdorbener hinterpommerscherRoyalismus etwas thränenschweraus dieser

Probe zurück.«Noch 1860 stimmt Augusta den König für Schleinitz(,,ihr
Geschöpf,einen von ihr abhängigenHöfling ohne eigenepolitischeUeber-

zeugung«)und gegen Bismarck Den sie im nächstenJahrdann, während
der Krönungfestein Königsberg,mit so auffälligerHuldauszeichnet,daßes

ihrem Mann, der nicht wieder »in eine reaktionåre Beleuchtung-«gerathen
möchte,zu viel wird. Am achtenOktober1862 wird Bismarck, der schonvier-

zehnTage lang den Fürsten von Hohenzollernvertreten hat, zum Minister-

präsidentenernannt. Sitzt er nun fest in AugustensGunst? Der Streit um

die Elbherzogthümerlehrts ihn erkennen. Mit eifernderHestigkeitkehrtdie

Königinsichgegen ihn; malt demKönigdie SchreckenderKriegsgesahrund

stöhnt,da sie ihn nicht aus dem Entschlußlocken kann, wie über persönliche

KränkungSie wäre,wenn Bismarck ausincke gehörthätte,nichtKönigin

geworden;nichtKönigingeblieben,wenn Bismarck nicht am zweiundzwan-
zigstenSeptember 1862 das Abdankungprojeltaus Wilhelms Hirn gerodet
hätte.Scheint ihn dennochzu hassen;wieKriemhild denTronjer, der ihr des

Lebens Maienhosfnunggemordethat. Jm September 1869 schreibtOber-

hosmarschallGrasPückleran den Ministerpräsidenten:»DaßEure Excellenz
auchdieKöniginbezaubert,freut michsehr;und würden einigenichtssagende
Aufmerksamkeitenhinreichen,dies guteVernehmen zu erhalten«Zwei sieg-
reicheKriege, die der Dynastie Macht und Liebe geworbenhaben: und noch
immer sindzur SicherunggutenEinvernehmens,,nichtssagendeAufmerksam-
keiten« nöthig.VismarcktaugtnichtzumWerkzeugsremdenWollens:weigert

sich,AnsichtenderhohenFraualsseineeigenenvordem Königzuvertreten; läßt

sichauchim Drang nicht die Ueberzeugungablisten. Bezaubert? Sichernicht
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lange. Jn jederSchicksalsstundeist auch fortan Wilhelms Frau gegen ihn;
und immer drum auf der falschenSeite. Das ward ihr Verhängniß.

Ihre eindringlichenWarnungenvor den Kriegengegen Dänemark und

Oesterreichwaren als grundloserwiesen.Dashatteihrin WilhelmsSchätzung
nicht geschadetnoch fie selbstzu nüchternerKritik der eigenenUrtheilskraftge-
stimmtJm Sommer 1870 fingsiedasFlötenspielwiederumHielt,alsdiespa-
nischeBombe schongeplatztwar, Benedetti Tage lang in Koblenzunter dem

Strahlihreanadensonneund beredete mit diesemseltsamenGastalleMöglich-
keiten ehrbarerVerständigungDer König(der ihr seitdemsiebentenJuliüber
die pariser Vorgängeund über seine er stenGesprächemitBenedettiberichtethat)
soll nachgeben;nichtmitdreiundsiebenzigJahren nocheinmalins Feld ziehen
und alles Errungene aufs blutige Spiel setzen.An demTag, da der Bundes-

kanzlerden Freunden erklärt,seineStellung seischondadurchunhaltbar ge-

worden, »daßder König den FranzösischenBotschafterunter dem Druck von

DrohungenwährendseinerBadekur vier Tage hinter einander in Audienz
empfangenund seine monarchischePerson der unverschämtenBearbeitung
durch diesenfremden Agenteu ohne geschäftlichenBeistand exponirthatte«,
schicktAugust-aaus Koblenzein exposå, das dem KönigsanftmüthigeNach-

giebigkeitempfiehlt. Als die Pariser schondie von Bismarck redigirteEmser
Depeschelesen,schreibtWilhelman die aufgeregteFrau: ,,Viei"1eichtläßtsich
nocheine Vermittlung auffinden; aber nur eine, die nicht meine persönliche
und die Ehre der Nation tangirt.«Als er die Kur abbrichiund sichzur Fahrt
nach Berlin bereitet, umgellt ihn die letzteWarnung der Geängsteten:nach
Jena führeihn, nach Tilsit sie Beide der Weg, wenn er nicht jetztnochden

Krieg vermeide. Den Krieg, dem, als einer nationalen Nothwendigkeit,in
Nord und Süd die Deutschenentgegenjauchzenund dessenMöglichkeitden sonst
sogelassenenMoltke zu dem Ausrufhinreißt:» WennichDas nocherlebe,in sol-
chemKriegunsereHeerezu führen,mag gleichnachherdie alte Carcasse derTeu-

felholen!«Augustagrollt-DasHerzderKöniginistnichtbeider deutschenSache.
Aus der Erinnerung an dieseTage hatBismarck ihr » Mangel anNa-

tionalgefühl«vorgeworfen.,,Jn ihr lebte ein Bedürfnißdes Widerspruches
gegen diejedesmaligeHaltung der RegirungihresSchwagersund späterihres
Gemahls. War die Regirungpolitikkonservativ,sowurden die liberalen Per-
sonen und Bestrebungenin den häuslichenKreisen der hohen Frau ausge-

zeichnetund gefördert;befand sichdie Regirung des Kaisers in ihrer Arbeit

zur Befestigungdes neuen Reichesauf liberalen Wegen,so neigtedie Gunst
mehrnachder Seite der konservativenund namentlich der katholischenEle-
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mente, deren Unterstützung,da sie unter einer evangelischenDynastie lfich
häufigund bis zu gewissenGrenzenregelmäßigin derOppositionbefanden,
überhauptderKaiserin nah lag. Jn den Perioden, wo unsere auswärtigePo-
litik mit OesterreichHand in Hand gehenkonnte, war die Stimmunggegen

Oesterreichunfreundlichund fremd; bedingteunserePolitik den Widerstreit

gegen Oesterreich,so fanden dessenJuteressen Vertretung durchdie Königin,
und zwar bis in die Anfängedes Kriegesvon1866 hinein.Während an der

böhmischenGrenze schongefochtenwurde, fanden in Berlin unter dem Pa-
tronat ihrerMajestätdurch das Organ von SchleinitznochBeziehungenund

UnterhandlungenbedenklicherNatur Statt. . . Der Kaiser hatte während
derBelagerung vonParis,wie häufigvorherund nachher,unter dem Kampf

zwischenseinemVerstand und seinemköniglichenPflichtgefühleinerseitsund

dem Bedürfnißnach häuslichemFrieden und weiblicherZustimmung zur

Politik andretseitszu leiden. Die ritterlichenEmpfindungen, dieihn gegenüber
seinerGemahlin, und die mystischen,die ihn der gekröntenKönigingegenüber

bewegten,seineEmpfindlichkeitfürStörungensein er Hausordnung und seiner

täglichenGewohnheitenhabenmirHindernissebereitet,diezuweilenschwererzu
überwinden waren als die von fremdenMächtenoderfeindlichenParteien ver-

ursachten.«Das sind harteWorte; und der grimmigeHumor des Vereinsam-
ten fand im Sachsenwaldhausnochhärtere.»Wenn ich ins Schloßtrat,merkte

ichbald, ob dieKaiserin anwesend oder verreistsei.War siefort, dann athmete
Alles leichter und die Dienerssiebevorzugtedie dunkelhaarigen,fremdländisch

aussehenden)schienenwenigergenirt. Aber auchvon Weitem ließ siesichdie

Beunruhigung des alten Herrn angelegensein«Und wo mir was Bitteres einge-

rührtwurde, hatte siesicherdie Hand am Löffel.Um mich zu ärgern,befahl
sie eines schönenTages, den Ministersrauen an der Hoftafel künftigschlech-
terePlätzezu geben.AlsEiner, der meiner ungehorsamenGemüthsartWi-

derstand gegen dieseNeuerungzutrauen mochte,michvorsichtigsondirte, be-

kam er die Antwort: Meine Frau darf nichtschlechterplacirt werden als ich;
mir aber können Sie jedenPlatz anweisen,derJhrerMajseftätbeliebt: wo ich

sitze,ist immer ,oben«.Seitdem hat sie den VersuchpersönlicherKränkung
aufgegeben.Leider nicht die Einmischungin die Geschäfte,deren-Zusammen-

hangundBedeutung der ,Feuerkopf«(sonannte siederKaiser)dochnie begreifen
lernte.« Die Beiden konnten einander nichtfinden. VierzigJahre währtedie

Fehde.Und derMann war derFrau nichtgerechterals die-KaiserindemMinister·
Wir wissenwenig von ihr..Hörten,daß sie,mit allerleiTalenten,musi-

kalischemund literarischem,ansLichtdränge;sahen,daßsie das Welten ihrer

Reizemit jedem erreichbarenKunstmittel zu verbergentrachtete;und ließen
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uns, als sie tot war, von ihrem größtenFeind ihres Wirkens Geschichteer-

zählen.Allen GegnerndeutscherMacht,deutscherEinheit ftill verbündet. Das

Haupt heimlicherNebenregirung. Des KaisersQuälgeist.Ohne National-

igefühl. . . War sieso schlimm? Sie kommt ausWeimar ins armePreußen

FriedrichWilhelms desDritteant alsPauls launischesEnkelkind,alsGoethes
andächtighorchendeSchülerinausgewachsenWird einem Mann angetraut, in

dessenHerzenein anderes Bild lebt und dessenbequemeLustsuchendenSinnen

sieviel,bis ins späteAlter,zu verzeihenhat. Der vomWirbelbis zur ZeheSoldat

ist, ohne tiefereGeisteskultur und ein Fremdling im Reich des humanistischen
Jdeals, das ihrer jungenSeele eingepflanztist·Hof und Adel ganz anders als

an derJlm; auchdas Volk von gröberernSchlag. »ZurNation Euch zu bilden,

Jhrhofft es, Deutsche,vergebens; bildet,Jhrkönntes, dafürfreierzu Menschen

Euch aus.
«

Schiller, denkt die Prinzessin,sprachWahrheit. DochdieHoffnung,
aufdiesemstarren Boden ein augustischesAlter erblühenzusehen,mußsiefrüh
schonbestritten Zufriedensein, wenn ihr gelingt, den Mann derVolkswuth zu

entziehenund des Sohnes Anspruchzu wahren. Ists Todsünde,daßsienach
denWonnen derHerrsehgewaltlangt? Daß sie den Mann hassenlernt, dessen

Hünenleibihr denWeg auf die Höhesperrt? Der räth in jederFährnißzu

blutigem Kampf: gegen die Revolution und gegen draußenlauernde Tücke.

Der hat freilichkeineKronezuverlieren und kannim Toben den Muth kühlen.

Auguftahat Bismarcks Genius wohlnie ganz erkannt; seinenMachtzuwachs
stets aus eifersüchtigemAugegesehen.Weil siesichnichtentschließenkonnte,ihn
grenzenloszu lieben,und in gelassenemGleichmuthnebenDiesemKeiner zu

wandeln vermochte. »Gewordenist ihm eine Herrscherseeleund ist gestelltauf
einen Herrscherplatz.Wohl uns, daß es so ist!« So empfand der nüchterne

Wilhelm. Nie Wilhelms Frau. Die wollte im Diener keine Herrscherseele,
auch im höchstennicht,und»hingan dem Glauben, daßGlück undGlanz auch
in friedlicherArbeit zu sichernsei. Der rechtePreuße lächeltespöttisch,wenn

ver solcheBotschafthörte; nur unter Mißvergniigtenund Auslöndern warb

siederKönigineine Gemeinde. DerKönigin,die,lieblos, machtlos, in ihrem
Herrnelin fror· Alles hatte ihr Einer genommen.Den erstenPlatz im Rath
des Königsund im Gefühl der dankbaren Nation.Weder ihr nochdem Sohne
nur den engstenBereichgelassen,aufdernernsthafteArbeitmöglich,derTrieb

zurThat dem Lande nutzbarzumachenwar. Und justdieserEineprägtihrBild

ins deutscheGedächtnißJstsfürhilflosirrendes WeibthumnichtStrafe genug?
Augustagehörtdem ReichsmsythosBlickt aus frommem Auge aufdie

prangende Spinnerin, deren furchtsameKlugheit den Walvater der Helden-

zeit, weil er unter seinemHimmel ein Mann blieb,zu schreckenvermochte!
J
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IZankeedoodle-Fahrt.if)

Wiegroßen Flüsse waren in früherenZeiten den Menschen viel mehr als heute-
Sie waren ihnen so viel, daß man ihnen göttlicheEhren erwies, sie zu

Göttern versinnbildlichte,und heute noch haben Namen, wie Rhein, Donau, Wolga
einen besonderen Klang. Es tönt aus ihnen Dank, Ehrfurcht, Bewunderung Kein

Name aber hat mehr Majestät als der des Stromes von Egypten Der Nil! Er

ist auch heute noch nicht blos die Lebensader Egyptens: er ist die Lebensquelle
des Landes, das überall Wüste ist, wohin sein Schlamm nicht reicht.

« Millionen Menschen haben diesem Strom gedient, haben ihm gehuldigt als

dem großenLebensbringer und er hat auf seinem Schlamm eine Bildung erstehen-

sehen,die uns nicht nur durch ihr Alter ehrwürdig ist. In diesem Schlammboden

lagen die Keime auch unserer Kultur und wurden Frucht. Wie alle Erde ist er mit

Schweiß und Blut gedüngtworden; und er hat eben so viel Leben gefressenwie ge-

boren. Vielleicht ist die alte Weisheit der Egypter so tief und reich, weil sich diese
Menschen ihrer Herlunft aus dem Schlamm so deutlich bewußt waren. Sie mußte

zur Mystikwerden, mußte Götter bilden, weil das unbegreiflich Wunderbare der-

Lebensentstehung hier so augenfälligund in so kolossalem Maßstabe vor sich geht
und immer Tod und Leben, Wüste und Nilschlamm, dicht bei einander liegen. Man

mußte glauben (Das heißt: dichten), um sich neben dieser Macht zu behaupten. Aus-

dem selben Grunde baute man hier so kolossal und gleichsam für die Ewigkeit:
aber immer in Symbolen und ausschließlichWerke von allgemeiner Bedeutung
Was dem gewöhnlichenMenschendasein diente, wurde in vergänglichstemMaterial

nur eben zur Noth aufgeführt; aber die Bauten, die Göttliches repräsentiren sollten-

die Tempel und Staatsgebäude, thürmten sich in ungeheuren Quadern. Desgleichen
wurden für die Toten die allersestestenKammern geinauert und die Leichen selber
mit unglaublicher Kunst konservirt. Das sieht fast wie Trotz aus. Aus alle Fälle
ist es Ausfluß einer ungeheuren Entschlossenheit, Menschliches als das Bleibende

im ewigen Wechsel zu stabiliren. Sie wollten durchaus nicht wieder zu Dreck wer-

den, diese merkwürdigenafrikanischen Menschen,die doch den Dreck als heilig er-

kannten: als Lebens Herkunft (Und wem haben sie ihre Mumien aufbewahrth Den

Museen, also den Gaffern und Gelehrten. So kommt Hochmuth vor dem Fall)
Geilheit und Oede umgab sie in schroffemKontrast; sie sahen zum Himmel

empor und ahnten GesetzeunabänderlicherGewißheit. Das Rechnen, das sie vom

Nil gelernt hatten, wandten sie die auf Gestirne an. Aber Alles wurde ihnen göttlich,
denn sie waren noch keine Gelehrten, sondern Weise: und also waren sie Dichter-.
Aber sie waren auch Priester; und aus Priestern kommen immer Pfaffen So wurde

aus der Weisheit und Poesie ein wicres Gewusel von bestioformen Göttern: eine

ungeheuerliche Groteske (die Religion als Ueberbrettl.)
Amenhotep IV. fand diese Menagerie unwürdig und erkühntesich, zu be-

fehlen, daß nur ein Gott sei: Aten, die Sonne. Jhr (die hier unter dem dop-
pelten Namen Re und Atum angerufen wird) galt der schöneHymnus:
Anbetung Dir, o Re, beim Aufgang, Atum beim Untergang!

if) Bruchstückchenaus dem im ernstestenSinn lustigen, im klügstenSinn frechen

Buch »Die Yankeedoodlefahrt und andere Reisegeschichten;Neue Beiträge zur Kunst-:-
des Reisens von Otto Julius Bierbaum« (Georg Müller in München).
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Du gehst auf, Du gehst auf, Du strahlest, Du strahlest
Mit leuchtender Krone, Du König der Götter.

Des Himmels-, der Erde Herr bist Du.
Du bist Der, der die Sterne da oben, die Menschen hier unten schuf.
Tu bist der einzigeGott, der war schon zu Anfang.
Länder ließest Du werden und Völker hast Du geschaffen.
Du hast die Wasser der Feste, hast den Nil uns erschaffen.
Alle Gewässer hast Du geschenktund Leben Dem, das darin ist. «

Du warst, der der Berge Ketten verband und Menschen und Erde ließ werdens-)
Aber es war (um 1400 vor Christus) zu spät. Das-Volk liebte bereits sein Spiel-
zeug und wollte nicht von seinem heiligen Thiergarten lassen. Schon Amenhoteps
Nachfolger mußte von sich sagen: »Ich muß die Knie beugen vor Göttern, die

ich verachte.«
Auf so nachdenklicheDinge führt eine Fahrt auf dem Nil, dessen Gottheit

sich die Egypter als doppelgeschlechtlichesWesen dachten: mit Bart und Frauen-
brlisten und blauhäutig (Schöner ist der Gedanke, daß das Steigen des Nils von

einer Thräne der Jsis herrührt. Denn es hat viel für sich,zu glauben, daß Götter
weinen müssen,um Menschen glücklichzu machen. Das Christenthum ruht ja auch
auf dieser Vorstellung.)

"

. . . O Jhr grundgiitigen Lesers Verzeiht diese hartgesottene Einleitung!.
Man fährt nicht ungestraft zwischen Palmen aus dem Nil mit einer Yankeedoodles
gesellschaft· Denn diese ist so unendlich fidel, daß man noihgedrungen an das

Variålä der lieben alten egyptischen Götter denken muß, die ganz gewiß unsterb-

lich sind, ohwohl sie schon König Ai, des direttionlosen Amenhotep Nachfolger,
verachtet hat. Hei, was sür Witze habe ich auf dem Nil genießendürfen! Ein

wahres Feuerwerk prasselte aus, als wir an der Stelle vorüberkamen, wo die Lei-

gende will, daß Moses in seinem Körbchen von der Tochter des Pharao gesunden
worden ist. Wie oft mußte ich mir da sagen, daß ich ein grundhutnorloser Mensch
bin! Kein Wunder also, daß ich traurig wurde·

Ja, mir war sehrernsthaft zu Muth. Nicht einmal die Wettfahrt erheiterte
mich, die unser Yanleedoodleboot mit dem CooksDampser veranstaltete, der Miene

machte, vor uns am Ziel anzukommen. Und dann hätten die CooksEngländeruns

die besten Esel weggegrabscht Es war gewiß gut, daß diese Absicht der Konkur-

renz vereitelt wurde; aber eine nationale Angelegenheit war es doch eigentlich nicht.
Der Nil war nur von wenigen Booten belebt mit seltsam schräg gestellten

Segeln an dünnen gebogenen Stangen. Genau die selben Segel haben wir später

»aufden alten egyptischen Malereien abgebildet gesehen.
Immer wieder kamen wir an Schöpfwerlen vorbei; auch den selben,die

lschon die alten Egyvter hatten: von Stieren bewegt, die mit verbundenen Augen
im Kreise schritten. Jn der Ferne Palmenpflanzungen; an den Ufern wasserholende
Frauen. Manche tragen, statt der alten schönen-Gefäße,moderne Konservenbüchsen
aus Blech aus dem Kopf. Einmal kamen wir an einem Gefängniß vorbei. Sträfs

sk) Jch entnehme die Verdeutschung dem schönenWerke von Svanie Ar-

rhenius »Die Vorstellungvom Weltgebäude im Wandel der Zeiten« (Leipzig, Aka-

demischeVerlagsge«sellschaftl,der ich auch das Bild des Sonnengottcs verdanke-»
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slingemit Ketten an den Füßen schleppten Steine. Das hat der heilige Nil wohl

besonders oft gesehen. Mühsahl mahlt im gleichen Takte . .

Als wir an unserem Bestimmungort angelangt waren, empfing uns eine

kleine Armee von Eseltreibern mit ihren schönenThieren. Jch hatte mich leider

entschlossen, einen Sandwagen zu bestellen, da ich meine Erfahrungen mit einem

Esel von Gizeh nicht wiederholen wollte. Jch wäre gescheiter gewesen, wenn ich

smuihiger gewesen wäre. Die Fahrt im Sandwagen war eine Tortur, weil das

Pferd nicht im Stande war, das schwere Gefährt mit zwei Personen zu ziehen
-(denn außer niir fnhr noch eine Dame von gleichfalls beträchtlicherLeiblichkeit
mits. Daß ich zuweilen im Wüstensand laufen mußte, war nicht weiter schlimm;
aber die Qual der vierbeinigen Kreatur mit ansehen zu müssen,war schauderhaft.
Dafür entschädigtemich das Vergnügen,das meine Frau am Eselreiten hatte, und

der Anblick, den sie dabei bot. Sie hatte einen der hübschestenund stärkstenEsel

erwischt, der eigentlich Moses hieß, ihr zu Ehren aber von seinem Führer Kaiser
Wilhelm genannt wurde. Dieser Führer war ein hübscherKerl und hieß Hassan.
Daß er etwas Jtalienisch sprach, erwarb ihm die Sympathie meiner Frau; aber

daß er zu der in Egypten weitverbreiteten Zunft der Pizzicatori gehörte, die es

lieben, ihre Hände mit weiblichen Körpertheilen in Berührung zu bringen, wo sich
nicht alle Damen von Jedermann betasien lassen, brachte ihm einige Male Namen

aus der italienischen Zoologie ein, bis er diese Vertraulichkeiten ließ. Dafür er-

klärte er dann unablässig, meine Frau sei ,,kolossal«,.xvolltedamit aber nicht sagen,
daß sie riesig, sondern, daß sie überhaupt etwas Besonderes sei, denn er hatte das

Wort von Deutschen ausgeschnappt, die ja wirklich gern »kolossal«sagen, wenn sie

Bewunderung ausdrücken wollen. Natürlich sagt er Das gewohnheitmäßigzu jeder
Dame, die jeweils aus seinem Moses sitzt. Warum auch nicht? Auch wir sagen ja

zu Jedermann »Herr-«und versichern alle Welt schriftlich einer Hochachtung, von

der wir sogar voll zu sein vorgeben.
Wir ritten also (ich mahlte) in die Wüste Sakkahra. Bald kamen wir durch

Palmenwälder, bald gings durch Sand und Sand und nochmal Sand, zwischen
enormen Kaktxusstanden Jch sagte eben: Palmenwälder. Das ist eine Uebertreibung,
insofern man sich unter Wald Das Vorstellt, was bei uns so heißt. Palmenan-

pflanzungen wäre richtiger gewesen. Es sind Kulturen; und jede Palme ist in den

Steuerlisten Egyptens numerirt. Trotzdem haben diese Versammlungen von Palmen
mitten in der leeren, riesigen Ebene etwas Schönes-,fast Heiliges. Da die Palmen
weit aus einander stehen, kann von einem dichten Schatten nicht die Rede sein. Viel-

mehr sieht man das Schattenbild jedes einzelnen Baumes klar und scharf auf dem

sandigen Boden. Das giebt einen sehr sonderbaren Anblick.
,

Die erste Rast machten wir an der Kolossalstatue des zweiten Ramses, die

es längst vorgezogen hat, sich lang hinzulegen, statt aufrecht dazustehen. Da unsere

Zeit in der Dramatik die horizontalen Helden liebt (wie Franz von Königsbrun-

Schaup Hauptmanns ,,Männer« nennt), würde eine Abbildung dieses liegenden
Königs als Kapitelleifte über den Aktansängen moderner Theaterstückeein recht

sinniger Buchschmucksein. Noch sinnfälliger symbolisch wirkte auf mich der Anblick,
den ich hatte, wie ich als Letzter der Karawane in meinem Sandwagen ankam:

die ganze Yankeedoodlegesellschaftstand und saß auf dem steinernen Riesen und

ließsich photographiren. O Gulliveri Die andere Riesenbildsäuledes selben Herr-
schers liegt überdacht da und man kann aus Treppen an ihr herumkriechen.

DI
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Erstaunlicher Weise wurden hier keine Ansichtpostkarten verkauft. (Oder
waren sie schon vergriffen, als ich ankam?) Dafür liefen Beduinen mit kleinen

Mumienfiguren herum, für die sie zehn Franken verlangten, doch schließlichauch
einen nahmen. Es sind Jmitationen der Holzpuppen, die, wenn ich nicht irre, mit

Kinderleichen begraben wurden. Jch habe sie, naiv, wie ich bin, lange Zeit für

Holz gehalten, bis mir einmal eine zerbrach und sich herausstellte, daß sie aus ge-

backenem Dreck besteht. Seitdem ist sie mir noch werthvoller, denn nun habe ich
etwas Nilschlamm im Haus.

Unweit der Ramsesstatuen beginnen die Ruinen der Stadt Memphis. Ruinen?

Wo denn? Unser Freund Knofelduft, der uns auch hierher begleitet hatte, aber

selten zu sehen war, weil sein Trupp nicht zusammenhielt, preschte auf seinem Esel
an mir vorüber, machte eine gewaltige Armbewegung und rief pathetisch: ,,Memphis i«

»Wo denn?« schrie ich. »Ueberall!«rief er. »Wir reiten durch Memphis mitten

durchl« Und er hatte noch die Güte, einige Angaben über die Millionenzahl der

Einwohner dieser alten Hauptstadt Eghptens für mich fallen zu lassen. Also: wir

itten durch ,,Memphis« mitten durch; aber von einer Stadt war« nicht mehrzu

sehen als auf einem riesigen Kartoffelacker. Hier hat der Zahn der Zeit gründ-
liche Arbeit gethan. Nur von dem Tempel des Weltengottes Ptah sollen Trümmer

übrig sein. Jch habe nichts davon gesehen· Aber ich bin »durchMemphis durch«-
geritten und habe der Worte gedacht, die Horatius an seine Leuconoe gerichtet hat:

. carpe dieml Quam minimum credula posterpL Zu Deutsch etwa: Pseif

auf die Zukunft, Schatz! Nimm, was Du hast! «

Kurz hinter ,,Memphis«mußte ich mich von meiner Frau trennen, die mit

der Eselkarawane weiter galopirte,während ich, der mit Recht bestrafte Shbarit,
in meinem Sandwagen einsam einen kürzerenWeg dahinmahlen mußte, denn das

arme, kranke Pferd konnte kaum mehr. (Nie vergesse ich sein Röcheln.)
Was meine Frau gesehen hat, hat sie in einem Brief sehr hübschbeschrieben-

Jch setze diese Stelle hierher: »Ich kam durch ein entzückendesDorf von Beduinen.

Die Frauen saßen vor den Thüren und bereiteten das Essen für ihre Männer,
die sicher im Feld arbeiteten-« (O Du Jdealistinl lDiese Beduinen arbeiten nie.

Sie nähren sich als Eseltreiber und Pizzicatori.) »Kleine Kinder mit dünnen und

zerlumpten Hemdchen, aber Armbänder an iden Fußgelenken.«(Armbänder an den

Fußgelenken? Holla, Madame, Logik! Aber nein-: man sagt ja auch: ein silbernes

Hufeisen Ich nehme Alles zurückl) ,,schreiteten wackelnd von Frau zu Frau und

erlaubten sich auch mit den Hündchen,die sicher zweimal schwarzwaren, in den

Schüsseln herumzusuchen. Von den Frauen fah ich, leider, wieder sehr wenig, aber
die Augen lachten immer, wenn man ihnen freundlich zuniclte«(nnd Das thatest
Du gewiß!). »Man konnte auch manchmal einen Theil der Brust sehen, denn fast
alle Weiber hatten ein kleines Kind. Aber die Brüste waren Flaschen Das ist
die Rasse.« (Jch hüte mich, zu widersprechen). »KomischerWeise war ich immer

sehr beliebt bei den Schwarzen« (darin finde ich gar nichts Komisches) »undmein

Hassan war sehr stolz darauf«(ichwäre es auch gewesen)»und machte seineSchwestern«
-(Schwestern? Das kenn’ ich) »auf mich-aufmerksam, indem er sagte: ,Sehr gute

Madam, sehr schöneMadam«. Er wollte nur die Räder schmieren für den Bak-

schifch.«(Sehr kluge Madam!) »Wir verließen das Dörfchen und kamen durch

Felder, auf denen lherrlichesfettes Gras wuchs, endlich auf eine Hochfläche:,das

Totenfeld von Sakkarah·· Vorher aber mußten wir auf einen Bahndamm hinaus-«
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Dort trafen wir uns und hatten gemeinsam einen Anblick wie aus der Zeit
der Pyramidenbauten, der nicht zu meinem Zweifel an der Arbeitsreude der Beduinen

zu stimmen schien. Denn wir sahen große Karten, bepackt mit enormen Säulen

ieben entdeckten Alterthümern, die nun für das Museum in Kairo bestimmt waren),

durch Menschenkraft auf Gleisen gezogen und geschoben. Vorn lagen die braunen

Kerle in den Seilen, hinten wnchteten sie mit dem ganzen Leib gegen den Wagen,
aber die vorderen wie die hinteren sangen zu ihrer Plage, die am Ende nicht so

groß war, wie sie aussah. Es waren aber keine Beduinen.

Die Sonne brannte wie durch ein großesVergrößerungsglas; die Strahlen

sprangen uns gleichsam vom Sand her wie Pfeile ins Gesicht. Aber sonderbar:

diese Hitze that mir nichts. Je weiter ich nach dem Süden komme, desto mehr Hitze
kann ich vertragen.

Hirten badeten ihre Schafe in einem Teich· Ein Zeltlager war in einer

Palmenlichtung zu sehen. Vor uns lag endlos Sand und Sand und immer wieder

Sand: gleißend,flimmernd. Jn der Entfernung ragten wie Schemen, gelbrosa,
ein paar Pyramiden auf: körperlos, ganz nur farbige Erscheinung. Und der Himmel
schien eher weiß als blau. Hier allein: und ich würde mich nicht wundern, wenn

Engel vom Himmel stiegen und mit mir in fremden Zungen redeten, die ich plötz-

lich verstünde. Ja, wenn der alte böse Judengott selbst käme, in einem weißen

Burnus, sonst aber ganz wie Hermann Bahr (letzte Allure) aussehend, und spräche

« mich hebräischan: ich wäre gar nicht erstaunt Und würde antworten wie ein Rabbiner.

. . . Wir besuchten das Grab des Ti. Dieser Mannn war ein Wirklicher

Geheimer Rath, Excellenz. Aber Das ist schon lange her. Jch glaube: viertausend

Jahre. Die Bilder aber, mit denen er· seine Grabkammer hat ausschmückenlassen,

leuchteten in so frischen Farben, daß jeder;verständigeAntiquar fie erst in ein

Kasseebad thun würde, um ihnen den Reiz von echtenAlterthümernzu geben. Man —

sieht auf ihnen, wie lustig Herr Ti gelebt hat. Er aß gern Gänsebraten und liebte

es, nackte Mädchen vor sich tanzen zu lassen. Auch mußten Diese, zu seinem wie

zu ihrem Vergnügen, auf einander reiten und dabei Ball spielen. Ti war ein raffi-
nirier Geheimrath.

Nun gelangten wir zu den Apis-Gräbern Jeder Besitzer eines Konser-

sation-Lexikons weiß, daß man bei den alten Egyptern für heilig gehalten wurde,
wenn man ein weißer Stier mit einem schwarzen Stirnfleck war. Aber während
es die christlichen Heiligen zu Lebzeiten meistens recht schlecht hatten, wurden die

Apisse auf jede Weise verwöhnt. Daß sie neben dem König wohnen durften, war

ihnen am Ende gleichgiltigund auch für die dargebrachien Weihgeschenieaus Gold

und Silber und Edelstein hatten sie wohl wenig Sinn; eher behagte ihnen gewiß
das auserlesene guter Futter, das ihnen von schönenMädchenservirt wurde. Aber

das Schönste und ganz nach ihrem Geschmackwar, daß man ihnen einen Harem
aus den feistestenKühen des Landes gab. Nur an Bewegung wird es ihnen gefehlt
haben und vermuthlich wird ihnen verwehrt gewesen sein, zu raufen; und Das

ist doch wohl die stiermäßigstealler Vergnügungen. Stem: ganz vollkommen war

auch die Wollust dieser Existenz nicht«Dafür wurden sie nach ihrem Tode einbalsas
mirt und auf eine Weise begraben, über die sichheute noch die Menschen den Kopf zer-

brechen. Auch ich wollte mir Gedanken darüber machen, aber die Hitze in diesen Stier-

grabkammern war so ungeheuer und das Gedränge von einer Unzahl flüsternder

Menschen in den engen Gängen so inangenehm und ich wurde so oit von den
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Wachskerzen meiner Genossen bekleckert und der Vortrag unseres Dragomans über
das Räthsel »Wie diese riesigen Granitsärge hier heruntergekommen sein mochten«,
knoselte so stark, daß ich fluchtartig das Weite und Helle suchte. Jch glaubte, blind

zu werden, alsich an das Tageslichtkam; noch mehr überraschtemich aber, daß
die vorher als brennend empfundene Sonnenhitze mir plötzlichwie Kühle erschien
nach der Backoseniemperatur da unten. Heiß wie in den Apisgräberm Das ist
der Superlativ von Hitze.

Wir ritten (ich mahlte) zurück.Zum Glück durfte ich den Wagen tauschen.
Jedoch nahmen es mir meine dänischenFreundinnen sehr übel und legten es als

preußischsdeutschenEgoismus aus, daß ich ihr gesundes Pferd für uns (meine be-

leibte Begleiterin und mich) requirirte und unserem kranken Gaul wenigstens die

Erleichterung verschaffte, daß er die geringere dänifcheLastzu schleppenhatte; aber

ich wußte mich mit dem Gedanken wegzutrösten,daß auch sonst anständigeHand-.
lungen der Rücksichtaus andere Wesen als Eingebungen der Selbstsucht bei mir

ausgelegt worden sind· Schließlichkommt es doch immer auf die Sache und nicht
auf die Auslegung an. Und: wer Verkennungen nicht auf seinen Buckel zu nehmen
vermag, ist schwach im Rückgrat.

Kurz bevor wir die Einschisfungstelleerreichten, lief ein reizendes Beduinen-

mädchenmit erstaulicher Ausdauer neben unserm Wagen her, unablässig»Bakschisch«
—aufeine so süße, suggestive Art flüsternd,daß ich gemein genug war, sie Das sehr
lange thun zu lassen, nur um den Genuß des Hörens länger zu haben. Sie kriegte
dafür doppelt und ich bereue meine Schändlichkeitgar nicht, denn noch heute höre
ich dieses wundersam holde Gezwitfcher.

Noch ein kurzer, aber heftiger Kampf mit Kutscher und Eseltreiber wegen
des Lohnes: dann gingen wir an Bord unseres Dampfbootes.

Die Heimfahrt war schönerals die Herfahrt, denn die Genossen und Ge-

nossinnen unserer Wüstenwanderungwaren schon müde und darum weniger laut

und lustig. Auch war es frisch geworden. Das that wohl-
Abends fielen mir ein paar Verse ein:

Klein Moses lag im Binsen-Korb
Und schwamm den Nil hinunter-
Ihn fand die Tochter Pharaos
Und nahm ihn, als ein Spielzeugblos,
Und päppelte ihn munter.

Wär’ aus der andren Seite er

« Des großen Nil geschwommen:
Die ganze Weltgeschichtewär’,
Wer weiß wohin, die kreuz.und quer:

Anderswohin gekommen-

Denn wenn kein großer Mann sie führt,
So läuft die Menschenheerde
Jus Ungewisse, Jrre. Nur

Der Genius erkennt die Spur
Der Gottheit auf der Erde-

Dresden Otto Julius Bierbaum.

W
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SchweizerischeHeimarbeit
--

»
ür Sozialreform und Sozialpolitik ist die Schweizeine gastlicheinter-

· ·» nationale Stätte. Dort hat die 1900 in Paris begründeteJnternationale
Vereinigung sür gesetzlichenArbeiterschutzihren Sitz, deren Präsidentder Land-

amman des Kantons Sankt Gallen Heinrich Scherrer, deren stellvertretender
Vorsitzender der AltbundespräsidentAdrien Lachenal ist, Beide Männer von

ausgeprägterEigenart. Dort versammeln sich alle zwei Jahre (zuletzt geschah
es in Gens und in Luzerm im nächstenJahr wird Lugano Tagesort sein) die

Delegirten und Gäste der nationalen Sektionen dieserVereinigung, aus Deutsch-
land, Desterreich,Belgien,Däneniark,Spanien, den Vereinigten Staaten, Frank-

reich,GroßbritaniemUngarn, Japan, Italien, Luxemburg, Norwegen, den

Niederlanden, Rußland, Schweden, der Schweiz und vom Heiligen Stuhl,
die Berlepsch, Brauts, "Lemire,Millerand, Montemartini, Philippovich, Pihls
green, Teleki und viele andere soziale Charakter-töpfe,männlicheund weib-

liche, zu Frucht bringenden Verhandlungen; mit Engelszungen, französisch,
englischund deutsch, lud Ministerialrath Professor von Gzial zu einer Tagung
in Budapest ein: man widerstand, mit Bedauern, dem Sirenengesang und

hielt sich an der eingewurzeltenUeberzeugungfest, daß die Arbeiten der Ver-—

einigung im Schatten des Pilatus besser gedeihen als am Fuß der hohen
Teitra oder in einem anderen vergnüglichenCapua außerhalbder schweizerischen
Grenzpsähle.Dort, in Bern, reisten im Herbst 1906 als erste Vollsrucht der

Jnternationalen Vereinigung die denlrvürdigenStaatsverträge über das Ver-

bot der Frauennachtarbeit und der Verwendung von Weißphosphor inlders
Zündholzinoustrie.Dort, in Genf, tagte im September 1908 der erste inter-

nationale Verbandstag der Käuserbünde,die den Konsumenten das Gewissen
zu schärfenunternehmen. Dort endlich, in Basel, regt sich seit 1901 unter-

der Leitung des ausgezeichnetenSoziologen Professor Stesan Bauer das Jnters
nationale Arbeitamt zur Bewältigungmannichfachster,stets wachsender Aus-
gaben, eine wissenschaftlicheAnstalt von strengster politischerNeutralität-

Doch auch fürs eigene Haus ist die Schweiz nicht unthätig. Schon
1848 legte die Landesgemeindedes Kantons Glarus sür die zahlreichenBaum--

wollarbeiter einen Maximalarbeitstag gesetzlichfest und schuf.zugleich mit der

Verbesserung dieses Gesetzesim Jahr 1864 die ersteFabritinspektion auf dem

Kontinent. Das glarnerischeGesetz wurde vorbildlich sür das schweizerische
Fabritgesetz von 1877. Was aber wäre aus dem Arbeiterschutzgeworden,
wenn nicht aus das Bitten und Drängen des damaligen Bundespräsidenten
Heer der glarnerische Fabrikinspettor Fridolin Schuler unter Ausgabe einer-

zweiundzwanzig Jahre lang betriebenen ärztlichenPraxis (er war Schüler
von Virchow und Studiengenosse von Ernst Haeckel)sich und seine gestählte«
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Kraft dem Bunde zur Verfügung gestellt hätte? Ein Vierteljahrhundert hat
Schuler, ein Mann von starkem Herzen und vielseitigemWissen, ein scharfer
Beobachter und unermüdlicherKämpfer, in seinem amtlichenWirkungskreis
in Wort und Schrift für gesundes Fortschreiten der sozialen Gesetzgebungge-

stritten; er hat dem eidgenössischenFabritinspeltorat seinen Geist eingeflößt
und, indem er selbst einen bedeutenden Ruf im Inland und Ausland gewann,

der Schweiz einen Ehrenplatz unter den Staaten verschafft, die, wenn man

der Tradition glauben dars, dem Schutz und der Wohlfahrtder Arbeiter eine

besonders lebhafte Beachtung angedeihen lassen.
An das abgründigeProblem der Arbeitlosenversicherunghat man sich

in der Schweiz früher als sonstwo gewagt. Schon 1894 wurden die poli-
tischenGemeinden des Kantons Sankt Gallen durch ein Gesetzzur Einführung

obligatorischerArbeitlosenversicherungberechtigt; der von der Stadt gemachte
praktische Versuch schlug allerdings fehl. 1897 machte Zürich Anläufe: der

Große Stadtrath warf die Vorlage unter den Tisch des Hauses. Für den

Kanten Baselstadt wurde 1899 ein Gesetz votirt: da wurde das Referendum-
beantragt und eine Volksabstimmungfegte das Gesetzhinweg; 1909 erschienen
zwei neue Gesetze,die aus eine staatliche Arbeitlosenversicherungsür freiwillige
Mitglieder sowie auf staatlicheUnterstützungvon privaten Arbeitlosenkassenab-

zielen und am ersten Januar 1910 in Kraft treten werden-

Das Tempo der schweizerischensozialpolitischenGesetzgebunghat sich
seit einigen Lustren verlangsamt. Vielleicht, wie der ZüricherPaul Gygax.
meint, weil großeAufgaben start wirthschastlichenCharakters die gesetzgebenden
Kräfte völlig in Anspruch nahmen. Eine Ausstellung und ein Kongreßhaben
neuerdings die Eidgenossenschastan ein ihrer nochharrendes Problem erinnert:.

an die Heimarbeitfragr.
Von John Bowring an, der 1837 in einem Bericht an das englische

Parlament die Uhrmacherei des Kantons Neuchätelund die Seidenindustrie
Zürichs schilderte, bis zu Stefan Bauers SchülerEmil Thürkaus, von dem

wir ein erst vor wenigen Monaten veröffentlichtesvortreffliches Werk über

die Seidenbandindustrie Basellands besitzen,ist mancher Versuch zur Dar-

stellung der fchweizerischenHausindustrieverhältnissegemachtworden. Schülers-

Untersuchung(1903 erschienen) erstrecktesich aus alle Gebiete der Heimarbeit,
besonders aus ihre sozialenVerhältnisse;die diesem Werk fehlende statistische
Grundlage wurde bis zu einem gewissenGrad durch die eidgenössischeBetriebs-

zählung 1905 beigebracht. Schule-: fand, daß die Schweiz mit ihrem Aus-
ttärungmaterialhinter den NachbarländernDeutschland und Oesterreich weit

zurückbleibe,und in einer Eingabe an den Bundesrath beantragte die schweizerische
Sektion der Jnternationalen Vereinigung für gesetzlichenArbeiterschutzdie Ver-

anstaltung einer die Verhältnisseder gesammten Hausindustrie des Landes
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umfassenden Erhebung und die gesetzlicheEinführung des Registerzwanges.
Nach einem Gutachten der Fabrikinspektoren lehnte der Bundesrath beide An-

träge ab; die Finanzen gestatteten eine solche Ausgabenicht; die Ausbeute

werde den Aufwendungen nicht entsprechen; eine Erhebung sei nicht noth-

wendig; wenn zwar bedeutende Uebelständeanzuerkennen seien, so dürfeman

doch die Schilderung ausländischerZustände nicht ohne Weiteres auf die des

Landes übertragen;die schlimmenZuständeanderer Centren seienin der Schweiz,
deren Hausindustrie zudem eher zurückgehe,nicht zu finden. Da auf diesem
Weg nichts zu erreichen war, trat der SchweizerischeArbeiterbund auf den

Plan: mit dem Vorsatz, in den durch die BetriebszählunggegebenenRahmen
ein lebendiges Bild der Heimarbeit hineinzustellen.

Die schweizerischeHausindustrie umfaßt in sechsIndustriezweigen, ge-

gliedert in 29 Betriebsarten, 92000 Heimarbeiter; sie wird als einzige Be-

schäftigungin 46,8 Prozent, als Hauptbeschäftigungin 20,6 Prozent, als

Nebenbeschäftigungin 32,6 Prozent der Betriebe ausgeübt; besonders häufig
ist die Verbindung mit der Landwirthschaftz kleine Bauern sind Arbeiter; in

ihren wichtigstenZweigen ist die Hausindustrie eine ländlicheBetriebsart.

63 700 Heimarbeiter, über zwei Drittel der ganzen Zahl, nimmt die Textil-
industrie in Anspruch, 12 500 die Uhrenindustrie, 8500 die Industrie für
Kleider und Puh, 6300 die Stroh- und Korbwaarenindustrie; unbedeutend

ist die Holzschnitzerei(50()) und die Tabakindustrie (400). Jn der Textil-

industrie wiegt die Stickerei mit 35 000 Heimarbeitern vor; in der Seiden-

industrie find 22 500, in der Baumwollindustrie5400, in der Wollen- und

Leinenindustrie800 Heimarbeiter beschäftigt.Diese 1905 in der stillen Jahres-
zeit vorgenommene, also niedrigsten Beschäftigungsgradangebende Zählung
berücksichtigtnur die über vierzehnJahre alten Personen. Aus Grund anderer,
durch SchätzungenergänzterZählungenkann man annehmen, daß 2500 Kinder

hausindustriell beschäftigtwerden. Schuler schätztedie Zahl aller schweizerischen
Heimarbeiter aus 133 00(), was wohl annähernddem heutigenBestandentspricht.

Die ostschweizeriichenKantone Sankt Gallen, AppenzellAußer-schaden
und lerich beschäftigen,vorwiegend mit der für sie charakteristischenTextil-

industrie,beinahe die Hälfte dar Heimarbeiter. Die Uhrenindustrieist west-
fchweizerischund besonders in den Kantonen Bern, Neuenburg und Waadt

vertreten. Die Industrie für Kleider und Putz vertheilt sich gleichmäßiger
als alle anderen Hausindustrien über die ganze Schweiz; in Zürich,Aargau
sund Bern wird sie am Stärksten betrieben. Die Stroh- und Korbwaaren-

industrie giebt den Kantonen Aargau, Luzern und Freiburg ihren besonderen
hausindustriellen Charakter. Die Holzschnitzereibeschränktsichauf das Berner

:.Oberland, die Tabakindustrie ausden Kariton Aargau.
"

Am Dichtestensind die Heimarbeiterim Kanton AppenzellJnneriRhoden
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gesät; dort sind von 10000 Einwohnern 2194 und von 1000 Industrie-
arbeitern 678 in der Heimarbeit beschäftigt,im Kanton Appenzell Außer-
Rhoden 1961 und 478. Und dann klingt es ab über die Kantone Baselland
und Sankt Gallen bis herunter zu Wallis mit 10 und 9 und Graubünden

mit Z und 5. Jm Durchschnitt sind von 10 000 Einwohnern der Schweiz
266 und von 1000 Industriearbeitern 128 hausinduftriell thätig. Zum Ver-

gleich: nach meinen vor einigenJahren vorgenommenenUntersuchungenwaren

unter 10000 Einwohnern des GroßherzogthumsBaden 101 und unter 1000

in der Industrie beschäftigtenArbeiter 85 Heimarbeiter. 77 000Heimarbeitertnnen

zählt die Schweiz; 73 vom Hundert aller Heimarbeiter sind weiblichen Ge-

schlechts. Das Frauenelement umfaßt in der Tabakindustrie 89,7, in der

Industrie für Bekleidung und Putz 88,6, in großenGruppe der textilen

Heimarbeiter 75,1 und in der Uhrenindustrie 48,2 Prozent der Beschäftigten.

Jn der Textilindustrie spielt die Stickerei, deren Anfänge bis in die

Mitte des achtzehntenJahrhunderts zurückgehen,eine großeRolle. Die Hand-
«stickereibeschränktsich fast ausschließlichauf den Kanton Appenzell Inner-

Rhoden; die sehr feinen Stickereien finden namentlich in den oberen Gesell-

schaftschichtenguten Absatz· Die erste Stickmaschinewurde 1829 in Sankt

Grillen eingeführt;die Handmaschinenstickereiblieb zunächstim Fabrikbetrieb,
breitete sich aber bald mehr und mehr in der Hausindustrie aus: als Männer-

arbeit; die Frauen besorgen Nebenarbeitenz eine Stickmaschine kostet durch-

schnittlich2500 Franken, eine Fädelmaschineetwa 500 Franken· Die Schifflii
stickerei, die ein bedeutendes Kapital erfordert (die Maschine kostet durch-

schnittlichetwa 11 000 Franken), fing erst vor Kurzem an, sich in der haus-
industrie einzubürgern Die Kettenstichstickereierfordert nur eine Art Näh-

maschineund kann wie die Handstickereiin Wohnräumen verrichtet werden.

Die Weberei ist mannichfachvertreten. Die Seidenstoffwebereihat ihren

Hauptsitz in Zürich und beschäftigtihre Arbeiter in großemKreis ringsum;
die Hausweberei geht allmählich,in den letzten Jahren schnell zurück;der

Nachwuchswird dem Handwebstuhl fremd; ganze Dörfer haben das Weben

aufgegeben. Die Seidenbeuteltuchwebereiwurde gegen 1850 aus Frankreich

eingeführt;sie ist ausschließlichHeimarbeit und wird von Männern ausgeübt;
das Spulen ist Frauen- und Kinderarbeit; fast sämmtlicheWeber sitzenauf
den schönenAbhängendes appenzellischenKurzenbergsund benachbarterHöhen.
Die seit Jahrhunderten in Basel betriebene Seidenbandweberei hat auch heute

noch ihren Mittelpunkt in dieser Stadt; der weitaus größteTheil der Fabrik-
und Hausweber steht im Dienst von etwa 15 basler Unternehmungen; von

7000 Fabrikwebern und s7500 Hauswebern der Seidenbandindustrie sind 6000

und 6500 in den beiden Kantonen Basel beschäftigt,während sich der Rest

auf Aargau, Pern und Solothurn vertheilt. Jkn appenzellischenMittel- und

P-

O
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Hinterland hat die Plattstichweberei ihren Hauptsitz;.seit alten Zeiten einge-
bürgert, hat sie viele Krisen durchgemacht; auch jetzt hatte sie wieder eine.

Die Leinenweberei beschränktsich fast ausschließlichaus«den Kanton Bern und

ist in schnellemRückgangbegriffen. Außerdem sind die Floretweberei, etwas

Tuch- und Baumwollstosfwebereiund ganz vereinzeltdie Strohweberei vertreten.

Eine bemerkenswerthe Erscheinung: die Heimarbeiter der schweizerischen
Textilindustrie sind besser organisirt als die Fabrikarbeiter. Von den Fa-
brikarbeitern gehörenkaum fünf Prozent einer Organisation an, von den

Heimarbeitern (ohneBerücksichtigungder Seidenweber Basellandö)rund sechs

Prozent. Die Verbände der appenzellischenPlattstichweber und Seidenbeutel-

tuchweber und der Handmaschinenstickerin der Ostschweizhaben bereits eine

reiche Geschichte.Der Verband der Seidenbeuteltuchweber umfaßteEnde Juli

dieses Jahres 1234 Mitglieder; nur etwa 50 Weber sind noch nicht organisirtz .

mit den Fabrikanten ist ein Kollektivvertrag und ein Schiedsgerichtvereinbart.

Die ,,Krisenkasse«(bestimmt zur Linderung der Noth der Arbeitlosigkeit)ist
eine Schöpfung des etwa 1000 Mitglieder umfassendenHandstickerverbandes.

Die Ergebnisse der im Jahr 1904 von der SchweizerischenGemein-

nüyigenGesellschaftveranstaltetenErhebung über die Kinderarbeit waren lückene
haft, da die Hälfte der Kantone kein Entgegenkommenzeigte· Immerhin aber

wurde werthvolleöund schlüssigesMaterial gewonnen; von den 279 551 Schul-
kindern der Kantone Bern, Luzern, Glarus, AppenzellJnner-Rhoden, Frei-

burg, Solothurn, Baselstadt, Baselland, Aargau, Thurgau, Waadt und Neuen-

burg waren 149 083 oder 53 Prozent im Erwerb thätig, davon 42 Prozent
in der Landwirthschaft, 6,4 Prozent in Hausindustrie und Handwerk, 5 Pro-

zent in sonstigen Erwerbsarten Jm Kantdn Appenzell Außer-Rhodenaber

waren nachErhebungem die Pfarrer Zinsli im Jahr 1905 anstellte, von 9378

Schulkindernnicht weniger als 5820 neben der Schule erwerbsthätig,davon

2199 oder 49,5 Prozent der Gesammtsummen in der Hausindustrir. Der

Kanton AppenzellJnner-Rhoden, wo die Heimatbeiterschaftam Dichtestengesät
ist und die Stickerei (Dies kann man wohl sagen) Haut bei Haus betrieben

wird, weist die schlechtestenRekrutirungvechältnisseder ganzen Schweiz auf;
im Durchschnitt von drei Jahrzehnten waren von 100 Gestellungpflichtigen
insgesammt 55,1 dauernd dienstuntauglich gegenüber43,3 im LandesmitteL

entsprechendeiner Abweichung von 27,2 Prozent von diesem Mittel; hier
wirkt ohne Zweifel die Heimarbeit (der Eltern und der Kinder) verhängniß-
voll zusammen mit der degenerirendenmangelhaftenund einseitigenErnährung
der Bevölkerung:durch die Auösuhr des Milchfettes in Form von Käse wird

die physiologischeBilanz ernstlich gestört.
Zugleich mit Holland erhielt auch die Schweiz eine Heimarbeiteraus-

stellung. Während für das holländischeUnternehmer-, in demWgeräumigen
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»Velox« zu Amsterdam, durch staatliche und gemeindlicheSubventionen das

erheblicheKapitalvon 55000 Gulden zur Verfügungstand,hatte die schweizerische
Ansstellung, die vom fünfzehntenJuli bis zum fünfzehntenAugust in den

prächtigenRäumen des züricherHirschengrabenschulhausesstattfand und dann

nach Basel überführtwurde, mit der durch Beiträge des Bundes, von Kan-

tonen, der Stadt Zürich und verschiedenerVerbände zusammengebrachtenviel

bescheidenerenSumme von 22000 Franken zu rechnen; sie ist mit ihren Mitteln

glänzendausgekommen.
Jn der berliner Heimarbeitausstellungreiste der Plan im weißenund

weisen Kopf des Rationalrathes und Arbeitersekretärs»Papa«Greulich. Der

endgiltige Beschlußwurde gefaßt am ersten November 1908 in der konsti-
tuirenden Sitzung des Organisationkomitees,zu der Vertreter von eidgenössischen
und kantonalen Behörden,von allgemeinenVerbänden wie der Schweizerischen
Vereinigung für internationalen Arbeiterschutz,der GemeinnützigenGesellschaft,
des KatholischenVolksvereins, der Sozialen Käuferliga,des Bundes der Frauen-
vereine und des katholischen Frauenvereins, von Arbeiterfachverbändenund

Arbeitervereinigungen jeder Art und Richtung eingeladen waren; die Leitung
übernahmder Präsident des SchweizerischenArbeiterbundes Oberrichter Otto

Lang (Zürich). Daß nicht ein einziger Arbeitgeberverband, auch nicht der

SchweizerischeGewerbeverein, zur Betheiligung eingeladen wurde, vermerkte

man manchen Orts sehr übel. Mit Unrecht. Solche Unterlassung ist kein

Versäumniß.Jndustrieausstellungen, dazu bestimmt, die Leistungsähigkeitder

Arbeit zu zeigen, werden vom Kapital ohne organisatorischeBetheiligung der

Arbeiter veranstaltet: man soll daher logischerWeise Heimarbeitausstellungen
(die die soziale Noth der Arbeit zu zeigen unternehmen) glatt und reinlich
der Arbeiterschaft und ihren unbetheiligten Freunden überlassen;hier handelt
es sich nicht um eine Messe zum Zweck der besseren Bekanntmachung von

Waaren, zur Anknüpfungneuer Verbindungen und zur Absatzsteigerung,son-
dern um ein Plaidoyer, das nicht durch Kompromisseverwässertsein soll. »Die

Felswand wird ein kräftigWort Dir doppelt kräftigwieder geben« Mag
die Industrie berichtigend repliziren, wenn sie hierzu Veranlassunghat. Hatte
man demnacheine ofsizielleVertretung der Unternehmer im Organisationkomitee
nicht vorgesehenund mit der Beschaffung der Materialien und mit Samm-

lung der- Angaben über die Produktionbedingungen Ausschüssebetraut, in

denen neben den Delegirten der Arbeiterschaft lediglich neutrale Persönlich-
keiten (Vertreter von Behörden und sozialen Vereinen) thätig waren, so be-

fragte man doch nach Sichtung, Ordnung und Etikettirung der Objekte die

Unternehmer der in Betracht kommenden Industriezweige um ihre Ansichtüber

die gemachtenAngaben und nahm über diese Verhandlungen Protokol aus.
Wo in einer Industrie ,Unternehmerverbändenicht bestanden oder eine Be-

5 ts:
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theiligung abgelehnt wurde, hatte man Unternehmer nicht beigezogen So

war die appenzellerHandstickereinur durch wenige-Stücke in der Ausstellung
vertreten; die Löhneim appenzellischenLand (nach Schuler durchschnittlich
zwei Franken täglich)seien so hoch, meinten die Unternehmer, daß die öffent-

liche Bekanntgabe eine Verpflanzung der Industrie in andere Gegenden be-

wirken und hierdurch die Bevölkerungdes Kantons bedeutende Einbuße er-

leiden könne. Und der Verein der Handweberei verbot den Heimarbeitern
die Abgabe von Mustern, ja, er drohte, jede Abgabeftrafrechilichzu verfolgen;
daher blieb die Plattstichwederei,die heute etwa 3500 Arbeiter und Arbeiterinnen

beschäftigtund eine Jahresausfuhr im Werth von 5,3 bis 8,2 Millionen

Franken hat, in der Ausstellung unvertreten.

Die mit Berständnißund GeschickzusammengebrachtereichhaltigeSamm-

lung von Heimarbeiterzeugnissenwar in übersichtlicherWeise geordnet und ge-

gliederL Ergänzt wurde das Anschauungmaterialdurch Sammlungen von

Bildern, Literatur und graphischenDarftellungen; Hauptanziehungpunkt aber

war die Arbeithalle, die in getreuer NachbildungverschiedeneHeimarbeitftätten
vorführteund Seidenbandweber, Holzschnitzler,Bürstenmacherund so weiter

bei der Beschäftigungzeigte· Diese Erfüllung eines Wunsches, den ich bei

der Besprechungder srankfurterHeimarbeitausstellungaussprachfsy ist ein guter
Schritt vorwärts in der Technik solcher Darbietungen. Amsterdam hat ihn
überholt durch die Kopie ganzer Behausungen und durch die naturgetreue,
zum Gesundheitschutzdes Publikums lustdicht mit Glas verschlosseneNach-
bildung des Zimmers einer Lumpensortirerfamilie.

Die Unregelmäßigkeitder Heimarbeit nöthigt, bei Untersuchungder Löhne

auf die Stundenverdienste zurückzugehen;der Tages-, Wochen- und Jahres-

verdiensterscheint erst dann im rechten Licht, wenn man weiß, wie viele·

Stunden im Tag, wie viele Tage in der Woche, wie viele Wochen iin Jahr
gearbeitet wird. Dies Alles festzustellen,ist in den meisten Fällen unmöglich.
Sorgsam ermittelter Stundenverdienst dagegen giebt klassischeVergleichung-
werthe, sofern man Durchschnittslöhnenimmt, an denen Arbeiter mit unge-

wöhnlicherLeistungfähigkeitund Personen von eingeschränkterArbeitstüchtig-
keit nicht oder nur in einem Mischungverhältnißbetheiligt sind, das dem

Durchschnitt normaler Arbeitleistung nahelommt
Die in der Ausstellungermittelten Dnrchschnittsstundenlöhne,von Rappen

auf Pfennige umgerechnet, ergeben eine Skala, die, an sich schon lehrreich,
durch Beisetzung von Vergleichszahlenaus dem Nachbarland Baden erhöhte

Bedeutung gewinnen. Obenan steht die Heimarbeit für handwerklicheSchuh-
machereimit 38,6 Pfennigenz in Karlsruhe beträgtder entsprechendeVerdienst

V) Zukunft 1908, Nr. 45. ,
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39,6 Pfennige. Die Heimarbeit der schweizerifchenUhrenindustrie lohnt sich
mit durchschnittlich29,6 Pfennige; die badifcheUhrenindustrie ist anders ge-

artet und nicht vergleichbar. Die Beuteltuchweber, in der Schweiz mit 27,6

Pfennige gelohnt, verdienen auf dem badischenHotzenwald 27,3 Pfennige.
Daraus schließensich an die Holzschnitzlermit 25,2 Pfennige, die Sattler mit

19,0 Pfennige. Die Seidenbandweber verdienen durchschnittlich18,4 Pfennige;
für Baden wurden 16,6 Pfennige ermittelt. Jn der Wäschekonfektionwerden

17,1 Pfennige verdient; der Durchschnittsverdienftin Mannheimund Karls-

ruhe beträgt17,2 Pfennige. Plattstichweben wird mit 13,2 Pfennige gelohnt.
Die Heimarbeiter der sabrikmäßigenSchuhmacherei verdienen in der Schweiz
11,9 Pfennige, im badischen Fahrnau 12,2 Pfennige· Dann folgt Stricken

mit 1(),8 Pfennigen, Handschuhmachenmit 9,7 Pfennigen, Leinenweberei mit

8,9 Pfennigen, Häkelnmit 8,2Pfennigen. Und jetzt erst erscheintdie Seiden-·

ftoffweberei, die 1906 noch mit 11 430 Handwebstühlengegen 27 531 im Jahr
1871 arbeitete, während in diesem Zeitraum die Zahl der mechanischenWeb-

stühle von 927 auf 15 156 anftieg, lmit 6,8 Pfennigen; für Baden wurden

9,0 Pfennige festgestellt. Unten steht die Anfertigungvon Devotionalien (Rofen-
kränzen,Gebetbüchernund so weiter) mit 5,6 Pfennigen; in Baden werden

durch Nähen von Skapuliren 9,6 Pfennige verdient. Von der absterbenden
Strohflechterei gar nicht mehr zu reden, deren Entlohnung durch den Wett-

bewerb chinesischerKulis auf 3 bis ·4 Pfennige herabgedrücktist«
Hier stellt sich-uns das Bild typischerHeimarbeitverdienfte vor Augen,

doppelt bemerkenswerth durch den Einklang mit denen des Nachbarlandes auch
da, wo sich dieFäden der Industrie nicht hinüber oder herüberspinnen. Wie

in Vaselland, so beschäftigendie baselstädtischenSeidenbandfirmen auch im

badischenHotzenwald bäuerlicheWeber in beträchtlicherZahl gegen Löhne, die

hübenwie drüben-gegenzwanzig Prozent niedriger sind als die Verdienste

ihrer nordwestdeutfchen Kollegen,der bergischenBandwirker Diese arbeiten

nach einem Tarif und betreiben-den elektrischenStuhl mit lebhafter Gangart.
Jene müssenmit den Lohnfätzenzufrieden sein, die ihnen bei Auftrag oder

Ablieferung bekannt gegeben werden, und würden von einer Anspornungihres

gemächlichenelektrischenStuhles kaum dauernden Mehrnutzen haben. Daß
die Heimarbeit der großenSeidenstoffinduftrie in der Schweizwie in den Nach-
barländern allmählichverschwindet, erklärt sich durch die unglaublichniedrigen
Löhne. Dagegen stehendie Seidenbeuteltuchweber (mit Organisation und Tarif)
in den Verdiensten obenan; hier vollziehtsichdie ganze Produktion in der Heim-
arbeit,in Webkellern, aus deren nacktem Boden die Feuchtigkeitaufsteigt, die

zum Weben unerläßlichist. Alle Versuche, diese heikle, körperlichund geistig
anstrengende, eine ganze Manneskraft erforderndeThätigkeitin Fabriken voll-

ziehen zu lasfen, sind bisher in der Schweiz (eben so in Duisburg) gescheitert
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Jn Waldkirchdagegen, einem badischenStädtchen»ist seit mehreren Jahren
eine Beuteltuchfabrik in Betrieb; aber auch hier liefert der nackte Erdboden

die Feuchtigkeit. Beschämendist, daß der menschlicheGeist, dem keine tech-

nischeAufgabe zu hoch erscheint, wenn es Betriebskosten zu sparen gilt»hier
vor einem-anders gearteten Problem Halt macht und sich einer kulturellen

Forderung entziehtz der Ersatz der mittelalterlichen Webkeller durch hygienisch
eingerichtete,mit künstlicherLuftbefeuchtung versehene Fabrikbetriebewürde

allerdings für die appenzellischenFabrikanten Belastung mit Anlagekonten
und Erhöhung der Betriebskosten bedeuten.

Jn den meistenHeimarbeitzweigender Schweiz,so sagteProfessor Beck

auf dem Kongreß,reiche der Lohn nicht hin, einem erwachsenen Menschen
vbei angestrengterArbeit sein ftandesgemäßesAuskommen zu sichern,geschweige
denn ihm die Kosten des Haushaltes zu decken: man habe es mit Hunger-
löhnenzu thun, nicht nur in den absterbenden Zweigen, sondern auch in den

lebenskräftigen,flott prosperirendenBetriebsarten, deren Lohnwucher das Ein-

schreitendes Gesetzgebersdringend fordern. Hatte Worte für harte-Verhältnisse!

Auch sonst das alte Lied! Die Arbeitzeiten dehnen sich zeitweilig bis

zu 12, 14 und mehr Stunden aus. Jn Zeiten guten Geschäftsgangeserstreckt
sich die Nachtarbeit, auch für Frauen und Kinder, bis in den grauenden Mor-

gen. Die Ferggerei, das Zwischenmeistersystem,spielt namentlich in der Textil-

industrie eine großeRolle; in mehr als einem Viertel aller Fällewerden die

Löhne durch die Fergger ausgezahlt, in deren Tasche ein Theil des Arbeit-

lohnes wandert. Das Trucksystemhat noch großeAusdehnung; in der Holz-
schnitzlereiund in der Strohindustrie erhält mehr als ein Drittel derHeims
arbeiter den Lohn ganz oder theilweise in Naturalien. Auch dasSchwitzsystem
findet man vereinzelt in der Konfektion und in der Ührenindustrik.Der blinde

Akkord (bei dem der Arbeiter erst bei der Ablieferung erfährt,was er ver-

dient hat) ist namentlich bei der Seidenbandindustrie in Geltung. Die Er-

nährung der Heimarbeiter und ihrer Familien ist in den meisten Fällen un-

genügend;Beck nennt das Verfahren, mit dem die Leute ihr täglichgleiches
Gericht dem Gaumen schmackhaftzu machenversuchen,geradezu herzzerreißend.
Die Wohnungen entsprechennur in seltenen Fällen den elementaren Anfor-
derungen der Gesundheitpflege. Ueberfüllung,Ausdünstungvon Waaren und

Menschen, spärlicherZutritt von Luft und Licht,-feuchtkalteRäume, über-

mäßigeArbeitzeit,Unterernährung:alles Das findet man in der schweizerischen
Hausinduftrie nicht mehr und nicht minder als, von zahlreichen Federn ge-

schildert, in der Heimarbeitder Nachbarländer;nur Eins fehlt: das Groß-

stadtelend; denn die Schweizhat keine Großstädte.Dabei trifft der Nieder-

gang noch nicht ein Drittel der betheiligten Arbeiter, während in denjenian
Erwerbsgruppen; die fich im Aufschwungbefinden oder für die ein Wieder-
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erstarken in Aussicht steht, über zwei Drittel der Arbeiterschaft thätig sind.
Das sind namentlich die Exportindustrien,,Stickerei und Seidenindustrie, und

Gewerbe, die im Inland einen festen Markt halten, wie die Schneiderei,Weiß-
näherei,WäschefabrikatiomKonfektion,Strickerei, HäkelehHolzschniherei.
»Das Wort sist wie im Meer ein Pfad, doch tiefe Wegspur läßt die

That« An ldieThat der Ausstellungschloßsich das Wort des Kongresses
Nicht, um den Eindruck zu vertiefen, sondern, um den Pfad zu weisen. Der

ersteKongreßtagwar dem Fremdling nicht ganz verständlich;wohl Das, was

der Einzelne sprach, denn Alle redeten deutlich genug; nicht aber der Zu-

sammenklang des Ganzen.Die Akademiewogvor. Greulich, der gewiesene
Mann als Vorsitzendentrat bescheidenin den Hintergrund. Ohne Gegenvor-
schlagund einstimmigwurde der OberrichterLang zum ersten und Professor

iReichesberg aus Bern zum zweiten Präsidenten erkürt. Drei Professoren,
Bauer (Basel), Beet und Vrunhes (Freiburg), erstatteten die Referate: Nie-

mand dachtedaran, in der Diskussion anzudeuten, daß es dem Zweckent-

sprechenderund volksthümlichergewesenwäre, auch einen Heimarbeiter mit

einem Vortrag zu betrauen. Für die Debatte wurde die Redezeitvon vorn

herein auf zehn, dann auf fünf Minuten beschränkt:Niemand widersprach,
Niemand schien zu empfinden, daß Denen,»die jahraus, jahrein am Webstuhl
oder an der Werkbank schweigen,jetztGelegenheit gegebenwerden müsse,ihr
volles Herz zu entladen, ohne von der guillotinirenden Uhr des Präsidenten

bedroht zu sein. KatholischePriester und protestantischePfarrer ergriffen das

Wort, Konservative,Freisinnige und Radikale, ChristlichsSozialeund Sozial-
demokraten redeten, Gewerkschaftlerund Gewerkschaftbeamte,Heimarbeiterund

Heimarbeiterinnen,Freunde und Freundinnen der Arbeiterbewegung,alle Richt-

ungen waren vertreten und scharfe Anklage wurde erhoben: aber unter sich
ließ man Schonung walten, Alles war Rücksichtund Einigkeit auf das ge-

meinsameZiel hinaus. Wenn Einer entgegen dem Gebot der Neutralität die

Lockflöteder Parteipolitik blies, so wurde erruhig angehört; kein Gegner
erhob sichzum Widerwort, sondern aus dem eigenenLagerschalltedie mahnende
Stimme. Der Bundesregirung wurde manches derbe Wort ins Stammbuch

-geschrieben:kein Regirungvertreter schleuderte den Pfeil auf den Angreifer
zurück.Der züricherStadtpfarrer Paul Pflüger, Sozialdemokrat und heißer

Redner, nannte das Deutsche Reich im Gegensatzzur Schweiz ein sozial fort-

geschrittenesLand: die Volksseele,,kochtenichtüber«,sondernquittirte mitheiterem

Beifall. Gleich einer Wolke senkte sich wiederholt aschgrauer Pessimismusauf
die Versammelten und drohte«die Gemütherzu verdüstern.Der wieder Zuver-

sicht in die zweifelndenHerzen goß,war ein Sozialdemokrat: Greulich.
Erkläret mir, Graf Oerindur . . .

«

Jm Atrium seines gastlichenHauses am See spendete ein schweizerischer
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Künstler beim Mittagessen dem Mr. C. William A. Veditz, der Eulen nach.

Washington zu tragen beflissen ist, und mir das Libretto.

Um dieSchweiz kulturpolitisch zu verstehen (so hörtenwir), darf man

die dem Touristen auffallendenAeußerlichkeitennicht zu entscheidendenKenn-

zeichenerheben.«Das Land der Fremdenindustrie? Und wovon lebt man im

Winter? Das Land der Demokratie? Nirgends bleiben alteingesesseneFamilien,
so lange am Staatsruder Auch das Wort von der ,,geistigenProvinz Deutsch-
lands«, das einem Schweizer von Chauvinisten so verübelt wurde, will nicht
viel mehr sagen, als daß im Großbetriebdes intellektuellen Lebens ein kleines

Staatsvolk sich dem Räderwerk des Kulturvolkes einzuordnen hat, dem es an-

gehört.Wie in Kunst und Literatur die Belgier der französischen,die Oester-
«

reicher der deutschen»Kultur« dienen, so thun es die Schweizergleichermaßen
Mit Alledecn ist sür das Verständnißdes öffentlichenLebens nichts ge-

wonnen. Man muß, etwa von Freiburg im Breisgau nach Basel kommend,
die Augen offen halten. Kein Militär auf den Straßen, kein »Bummel«,kein

Kleiderluxus. Der Verkehr fast ausschließlichauf die Familie beschränkt.Das

grobschlächtigstealler deutschenJdiome als Verlehrsspracheauch der Gebildeten-

Aus der Kultur des Fürstenhoses ist man in die des Bauernhosesgelangt.
Daher die Familienhastigkeit des Lebens: man braucht jede Arbeitkrast und

scheut die fremden Elemente Daher die Miliz und die Schützenfeste,aber kein

Berufssoldatenthum. Daher der Jngrimm gegen manche ästhetischeLebens-

werlhe: denn sie untergraben die Erwerbsgrundlagen gefesteten Wohlstandes
Daher auch der Hang zum Praktischen. Die Schweiz hat keinen großenPhilo-
sophen, keinen starkenTheoretiker geboren oder festzuhalten gewußt«Dagegen
entstammen ihr die Organisatoren der modernen Schule.

»

Dieses Land der Bauernkultutz dem der seudale Großgrundbesitz,der

Riesenkapitalist, die Beamten und militärischenKlassen fehlen, erhält sich po-

litischals Pufserstaat zwischenden Großmächten,wiithschaftlichdurch die äußerste

technischeAusnutzung aller seiner Hilfsquellem sozial durch sein Erziehung-
wesen und eine Politik der Kompromisse,die es, wie in England und den

Vereinigten Staaten, zu scharfen Klassenscheidungenfür den Einzelnen nicht
kommen läßt.Steigen oder Sinken aus der gesellschaftlichenStufenleiter wird

nicht als ein wirthschastlichesSchicksal,sondern als rein persönlicheAngelegen-
heit empfunden. Unentgeltlich dargebotene gute Elementarbildung und eine

gewisseNachgiebigkeitder besitzendenKlassen gegenübervolksthümlichenFor-
derungen (hier sei an die Einkommensteuer erinnert) geben dem Schweizer
sozuzagen eine Prämie im Existenzkampfunderschwerendie Bildung eines

eigentlichenProletariats.

Diese Stärkung der Persönlichkeitgegen die Proletarisirung wird von

Haus aus durch die geringe Entwickelung derjenigen Industrien erleichtert,
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die niedrige Löhne zahlen. Getreide, Eisen, Kohle hat die Natur dem Schweizer
versagt. Die Schneiderei hat außerhalb Genfs gewandte Arbeitkrästenicht

gesunden; Kleider und Wäschesind fast ausschließtichEinsuhrartikel. Das Gros

der Arbeiter hat sich höher entlohnten Gegenden zugewandt. Lehrmeister und

Kapital kamen von außen; die Hauptgewerbe (Stickerei, Seidenindustrie, Uhr-
macherei, Maschinenindustries sind aus die kaufkrästigstenAbnehmenzuges
schnitten.Das hat den Weg zum·Export gewiesen;"kaufmännischerSinn, Talent

zur Organisation und technischeAusbildung wurden dadurch gefördertund kamen

zu unvergleichlicherBlüthe.
Von Haus aus kein kapitalreichesLand, hat die Schweiz nur langsam

den Weg zum Fabrikbetrieb eingeschlagen Der Widerwille gegen die Fa-«

briken, der sich in Brandlegungen kundgab, war nur langsam zu dämpsen
Als dann die Baumwollindustrie geschaffenwar und durch Kinder- und Frauen-

nachtarbeit die Grundlagen des Familienlebens bedrohte, vereinigten sich im

Kanton Glarus Bauern,Kleinbürger,Arbeiter,Lehrer, Jntellektuelle aller Par-
teien zur Beseitigung der Gefahren. Dieser Pakt der bürgerlichenKlassenund

,

der Fabrikarbeiter, der namentlichin den»Grütlivereinen«zum Ausdruck kam,

hat seitdem großeRisse bekommen; zu einemoölligen Bruch kam es nicht.

Hier und da thut sich eine Welle des Klassenkampfesaus; doch bald bricht sie

sich an der Tradition der Kompromisse,besonders oft aber an der Aussicht-

losigkeit der reinen Klassenherrschast,der Nothwendigkeit, Alliirte in anderen

Lagern zu haben-
So ist aus dem Verlangen nachArbeiterschutz,nach wirksamerVertretung

der Arbeiterinteressenvor dem Forum der Bundesregirungder ,,Schweizerische
Arbeiterbund« hervorgegangen,der alle Arbeiterparteien,Katholiken,Protestanten
und Sozialdemokraten umsatzt. Sein Präsident ist der Oberrichter des Kan-

tons Zürich, Otto Lang, ein Sozialdemokrat; Vicepräsidentder Katholiken-

sührerProfessor Beck von der UniversitätFreiburg; oon·der selben Estrade

herab leiten diese beiden Männer alljährlichden »Arbeitertag«.Diese Alliance

hat das von« dem- Sozialdemokraten HercnannGreulichverwaltete ,,Schweizerische
Arbeitersekretariat«begründet,.dasmit Bundesinitteln erhalten wird·

Der Arbeiterbund ist den wenigen «»scharsmacherischen«Elementen der

Schweiz nicht minder als den reichsdeutschenmarxistischenEinwanderern ein

Gräuelz aber die schwcizerischenArbeiter halten aus Realpolititz sie fürchten

mit-Recht, daß eine Sprengung des Ringes den agrarischen und kleingewerb-
lichen Mächteneinen noch stärkerenVorrang in politicis einräumen würde,
als sie bereits besitzen.Für theoretischeUnterschiede,für den ProzeßMarxis-

mus contra Revisionismus, hat der Schweizer kein Ohr. Jhm klingt Derlei

wie fremdeMilitärrnusik.Die Parteien sind eben innerlichlanderszusammen-

gesetzt.Den Katholiken fehlt der seudale Einschlagzdie kirchlicheHerrschaft ist
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auf rein katholischeKantone beschränkt;die Sozialdemokraten sind Gewerk-

schafter,Genossenschafter,Staatsfozialisten,aber die Rücksichtauf den Willen

des Souverains (die Volksabstimmung) setzt ihrem Streben unübersteigliche

Schranken. Jst der schweizerische,,Gewerkfchaftbund«,die Vereinigung der so-
zialistifchenFachverbände,den freien Gewerkschaftenim DeutschenReich nach-
gebiloet, fo lassen sich seine Mitglieder doch von der Zugehörigkeitzum poli-

tifch neutralen »Arbeiterbund«nicht abbringen. Präsident des sozialistischen
Gewerkschaftbundesift der appenzeller »Weberpfarrer«Howard Eugster, ein

feingebildeterproteftantifcherTheologe, Mitglied des Bundesparlaments. Der

freisinnigifozialistischeBlock ist das Werk des genfer radikalen Diktators Ge-

orges Favon. Von erheblichemEinfluß auf die Einigung der Arbeiterparteien
waren staatskluge Köpfe wie Theodor Curti und Heinrich Scherrer.

Beck entrollte in einem sehr sorgfältigausgearbeiteten,schwungvollge-

fchriebenen,.aber trocken vorgetragenen Referat ein sprechendes Bild der

schweizerifchenHausinduftrie (Umfang, Verbreitung, Vertheilung, Ab- und Zu-
nahme, Beziehungen zum Export, soziale und gesundheitlicheZustände) und

kam zu dem Schluß, daß die festgestelltenSchadenwirkungen eine gründliche

Reform der Heimarbeit, eine gänzlicheUmgestaltung ihrer Arbeitbedingungen
nöthig mache und zu diesem ZweckeStaatshilfe und organisirte Selbsthilfe
zusammenzuwirkenhabe. Er verlangte von den Arbeiterverbänden Förderung
der gewerkfchaftlichenOrganisationen der Arbeiter; Vorbereitungeines Heim-

arbeitgefetzes;Maßnahmenzur Beseitigung der Hausindustrien, die den Er-

zeuger oder den Verbraucher schädigen;Unterstützungin der Abfchließungvon

Tarifoerträgen,in genossenschaftlicherBeschaffungvon Betriebskräften, in der

Ausdehnung der Kranken-, Unfall- und Altersversicherung,in der Gründung
von Genossenschaftferggereien.Von der Eidgenossenschaftforderte er-den Erlaß
eines Heimarbeitgefetzesund die Schaffung einer Aufsicht über die Hausim

dustrie. Von den Kantonen Mithilfe zur Einführung elektrischerKraft am

geeignetenPlatze; Mitwirkungder Schulbehördenbei der Durchführungdes

Gefetzeszdie Schaffung neuer ErwerbsmöglichkeitenfürBevölkerungskreise,die

etwa durchdas VerfchwindengewisserHeimarbeitartenerwerblos werden. Schließ-

lich die Bestellung eines Arbeitausschusfes zur Durchführungder Kongreßbe-«

schlüsse.»Es ist kein erfreulichesBild« (so schloßVeck seine Ansprache),»das
uns die fchweizerischeHeimarbeit in ihrem jetzigenZustand entrollt. Dieser

Zustand stehtin schroffemGegensatzzur Hochblütheder Heimarbeit im fünf-

zehnten Jahrhundert Gefestigt und gehoben durch ein kräftigesStandesbe-

wußtsein, kühn im Gefühl brüderlicherSolidarität: so haben damals die

mächtigenWeberstödteOberitaliens und der Niederlande Könige zum Kampf

herausgefordert, großeFreiheitschlachtengeschlagenund unvergänglicheWerke

der Bildenden Kunst geschaffenAWarumist es anders gekommen?Der Egois-



SchweizerischeHeimarbeit. 61

mus in Gestalt des kapitalistischenGewerbebetriebes ist wie ein verherender
Hauch in diese Frühlingsblütheyhineingefallen.Er hat die Heimarbeit zum

Jammerdasein erniedrigt, in dem wir sie jetzt in unserem Land wie in an-

deren Staaten erblicken. Wohlanl Der Brudersinn hat in der Vorzeit die

Heimarbeit zu Macht und Größe emporgeführt.Reichen wir uns Alle die

Bruderhand, vom weltvergessenenEinzelstickerbis zum mächtigenStaatsmann

Vereinigen wir uns zu ernster Arbeit im Dienst einer durchgreifendenHeim-

arbeitreform. Dann wird die muthige Selbsthilfe der Heimarbeiter im Bunde

mit dem energischenEingreifen des Staates und mit der freien Gemeinnützig-
keit unsere nationale Hausindustrie zu höherenBetriebsformen emporsühren.«

Der landläufigeSozialmoralist (Tartarin ist sein werther Name) hat
neben der etatmäßigen,ach,noch zwei abwechselndunter der Schwelle des Be-

wußtseinsschlummernde Sonderseelen, die von einander nichts wissen und

wissen wollen. Die eine wacht mit der wohlthuenden Entrüstung über die Er-

bärmlichkeitgemeldeter Löhneaus, die andere, stolz auf die Findigkeit ihres

Trägers,freut sichdiebischüber jeden »fabelhaft«billigenEinkauf. Gedanken-
losigkeit ist hier die windige Brücke zwischenTaraseon und Beaueaire.s Sie

zu beseitigen, haben sich die Käuferbündezur Aufgabe gemacht.
Auf die ernste dunkle Priestergestalt Becks folgt mit wehendem blon-

den Bart und Haar Brunhses’helle, behäbigeCheruskergeftalt.Als ein Meister
blüthenreicherund graziöserBeredsamkeit erörtert der Gründer und Vorsitzende
des schweizerischenKäuferbundes in knappem französischenVortrag die Be-

ziehungen zwischenHeimarheit und Konsumenten. Das maßloseVerlangen
der unterrichteten Käufernach immer billigererWaare ist die stete ökonomische

Ursachefür die unbegrenzteHerabsetzungder Löhne in der Heimarbeit Die

Konsumenten müssenaus hygienischenGründen, aus persönlichemInteresse
und aus Gerechtigkeitsinngegen dieses Uebel austreten. Daher sollen die

Konsumenten in den Stand gesetztwerden, die von gut behandelten, gut be-

zahltenArbeitern in hygienisch einwandfreien Räumen hergestellten Waaren

beim Einkauf an einer Empfehlungmarke(Label)«zu erkennen; die Thätigkeit
der Gewerbeaufsichtsoll durchdie methodischorganisirteKontrole der Gewerk-

schaften und der sozialen Käuferligenunterstütztund ergänztwerden-

Frisch, packend, warm, überzeugend,zugleich mit strenger Sachlichkeit
sprachStefan Bauer über die gesetzlicheRegelung der Heimarbeit. Lohnreform
vor Allem, dann Schutz und Versicherung. An den Bund, die Kantone, die
Gemeinden stellte er er Forderungen, mit deren Erfüllungdie Schweiz kraft

ihrer Weltlage, im Jnteresse der eigenen Volkskraft und der Nachbarvölker

ihrer Sendung als Vorhut des Arbeiterschutzesgerechtwerden müsse.Ein Heim-

arbeitergesetzhat Einigungämterzur FestsetzungrechtsverbindlicherMindestlohn-
sätzezu schaffen,das Trucksystemzu verbieten, die Bekanntgabe der Lohnsätze
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vor Uebernahme von Aufträgen zu fordern, das Abzugsweseneinzuschränken
und zu regeln,Lohnstreitigkeitenvor Gewerbegerichtezu bringen. Arbeit von Kin-

dern unter zwölfJahren, Frauennachtarbeit, auchSonntagsarbeit ist zu verbieten,

für Wöchnerinneneine Schonzeit einzuführen.GesundheitschädlicheVerfahren
und Verrichtungen sind zu untersagen, der Ausbreitung ansteckenderKrank-

heiten ist durch geeigneteMaßnahmen vorzubeugen Die in der Heimarbeit
angefertigten Waaren der Konfektion, der Lebens- und Genußmittelindustrie

sind als solche zu kennzeichnen. Die Kranken- und Unfallversicherungdes

Bandes und die Altersversicherungder Kantvne ist auf die Heimarbeiter aus-

zudehnen. Die Arbeitlosensonds,die Genossenschaftenzur Abgabe elektrischen
Stromes und die Genossenschaftserggereienhaben staatliche Zuschüssezu er-

halten. Gesetze zur Verbesserung der Wohnungverhältnissesind zu erlassen,
Wohnunginspektion ist einzurichten, zur Regelung der Miethpreise sind geeig-
nete Maßnahmen der Wohnung- und Werkstättenpolitikzu treffen. Register-
zwang und Ergänzungder Gewerbeaufsichtbehördedurch männlicheund«weib-

liche Heimarbeitinspektionensichert die Durchführungaller dieserForderungen
Zum Abschlußinternationaler Heimarbeitoerträgesoll der Bund die Anregung
geben: Die Schweiz an die Frontl

Manchewunderliche Blase stieg in bürgerlichenTageszeitungen auf. Ver-

staubte Ladenhüterwurden aus der Rumpelkammer hervorgeholt und in die

Auslage gestellt; die Vorzüge der Arbeit am eigenen Herd und die persön-

liche Unabhängigkeitgerühmt,die den Heimarbeitern ,,eine Ruhe, Selbstsicher-

heit und einen, man möchtefast sagen,stolzen und freien Zug in Gesichtund

Haltung« gebe, »der in dieser Art dem Durchschnittssabrikarbeiter,dem so-

genannten Arbeitsklaven der Großstadtfehlt«.Jst es wirklich wohlgethan (so

ließ sich eine Stimme vernehmen), diese braven Heimarbeiter alle in ihren ab-

gelegenenHütten und Mansarden aufzustöbern,sie herauszureißenaus ihrer

glücklichenAhnunglosigkeitdarüber, was andere Leute als absolut nothwendig
zu einer menschenwürdigenExistenz betrachten, zur Noth und Sorge ihnen

auch nochGroll und Mißmuth als Gefährtenzu geben und sie schließlichals

gelehrige Rekruien einzureihen in die großeArmee des ,,klassenbewußtenPro-
letariats« gegen die kapitalistischeGesellschaftordnungs Schlantweg verkündete
ein ,,führendes«Blatt, der Kongreßsei lediglich eine sozialistischeVeranstalt-

ung gewesen,Vertreter der Behördenund nichtsozialistischePolitiker hättendurch

Abwesenheit geglänzt.Kinematograph,Stiefel, Kesir, Uhren, Hüte, Petroleums

kochenBayerischBier und Regenschirmewurden als Mittel sozialdemokratischer
Agitation verzollt,aus daß schon aus dem Anzeigetheildes Ausstellungsührers
urbi er orbi die verwerslichsteEinseitigkeit einleuchte und die großeGe-

meinde der Ewig-Blinden sich ein öffentlichesAergernißnehmenkönne,das bis

zur nächstenGelegenheit ausreiche·
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Bemerkenswerther als diese papierinenKnifflichkeitenist folgendes Er-

eigniß;oder, bessergesagt,.die Koinzidenz zweierEreignisse. Ein Musterweber
wagte sich fo weit»vor, daß er die Freigiebigkeit von Arbeitgebern für die

Missionund ihre Zurückhaltungin der Entlohnung in Gegensatzstellte; min

solle künftigweniger danach trachten,meinte er, aus Heiden Christen zu machen,

als zu verhüten,daß Christen zu Heiden werden. Just um die selbe Zeit—

widerfuhr an einem anderen Orte dem Arbeitgeberdes Webers eine Neu-

belebung alter Eindrücke: ohne irgendeinen äußerenAnstoß kam ihm plötzlich
ins Gedächtniß,daß der Weber zweieinhalbMonate zuvor sichunangemessen
gegen ihn aufgeführthabe. Die latente Spannkraft im Psychvplasma setzte
sich in die lebendigeKraft einer Kündigungum: und der seitJahren für die

Fabrik thätigeWeber verlor, von Zürichnach Basel zurückgekehrt,seineBrot-

stelle. Vermittelungversuche,die von der irrigen, bei der bekannten christlichen
Gesinnung des Arbeitgebers völligunmöglichenVoraussetzung ausgingen, daß
die Kündigungmit der rednerischen Entgleisung auf dem Kongreß in einem

ursächlichenZusammenhang stehe, blieben ohne Erfolg; und so hatte der Weber

sich, seine Frau und seine neun Kinder mit der angenehmen Empfindung zu

trösten,daß er nicht einer Maßregelungunterlegen, sondern einemPhänomen
zum Opfer gefallen und»viel besserdavongekommen sei als der unglückliche

Tisret Vådåne, den in Avignon ein sieben Jahre lang aufgefparter Fußtritt
des piipstlichenMaulthieres gleich in Atome zerschmetterte.

Auf dem Kornhausplatz in Bern, dem Sitz der Bundesbehörden,steht
ein in seiner Art einzigesBildwerk: der aus dem ersten Drittel des sechzehnten
Jahrhunderts stammende groteske,,Kindlifresser«,im Begriff, ein Kind zu ver-

schlingen,und in breitemGürtel und anhängenderTasche noch mehrereKinder

als Mundvvrrath verwahrend,als Erinnerung an eine nicht gerade rühmliche,
gegen die Juden gerichteteBewegung, deren Hauptmotiv die Befreiung von

Schulden und die Erpressung einer ansehnlichen Summe für die Staatskasse
war. Die Bedeutung der Figur ist erst neuerdings nachgewiesenworden; der

Volksmund stempelte den Fresser zum Pvpanz für kleine Kinder und beson-
ders geistvolleUnterleger wollten in ihm den Saturnus erblicken,-der seine
eigenenKinder verschlingt Es ist kein allzu weiter Sprung vom Kindlifresser
zur Heimarbeit, die ihre Kinder, wenn nicht verzehrt, so doch anknabbert. Und

fo mag denn die Figur nicht, wie ein Kvngreßrednervorschlug,ein Symbol
der Heimarbeit darstellen,sondern, da die alte historischeBedeutung des Bild-

rverks doch längst nicht mehr lebendig ist und eine Auffrifchungauch nicht
verdient, neuen Volksthumswerth gewinnen als Andenken an die schweizerische
Heimarbeitausstellungund den Heimarbeiterschutzkongreßund die (hoffentlich)
tiefen und dauernden Wirkungen dieser beiden löblichenVeranstaltungen

Karlsruhe in Baden. Karl Bittmann
»so-
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Das Kaligesetz.

WerVorsitzende im Aufsichtrath des Kalisyndikates und Vertreter des preußi-

schen Fiskus, Oberbergrath Dr. Paxmann, schrieb im Jahr 1907: »Wenn

Verblendung und übertriebene Selbsucht des Einzelnen dem Ganzen gegenüber
wirklich dazu führen sollte (und diese Gefahr ist groß und wächstnoch von Tag
zu Tag), daß das Gesüge des Kalisyndikates auseinandersiele, dann muß ein Ein-

griff der staatlichen Gewalt erfolgen« Zwei Jahre sind seitdem verstrichen und

Dr-. Paxmann hat inzwischen von der Zügellosigkeitder Kaliproduzenten wohl ge-

nug Aerger erlebt. Noch nie wurde ein Syndikat so mißhandelt wie der Verband

der deutschen Kaliwerke, der Träger eines Weltmonopols sein will. Als am vier-

undzwanzigsten Juli 1909 das Kampfsyndikat mit Ach und Krach zu Stande ge-«

kommen war, wußte man, daß das Schicksal des Kartells besiegelt sei. Was da

beschlossenwurde, war ein Nothbehelf, den die Angst vor der wilden Konkurrenz
gebar.- Und dann gings mit dem alten Jammer weiter: denn die Schmidtmann

- und Sauer, die starken Männer im Kalireich, hatten mit dem amerikanischen Dün-

gertrust große Abschlüssegemacht, ohne deren Regelung die Existenz des Syndi-
kates nur ein Scheinleben sein konnte. Da erschien am achtzehnten Dezember der

»Entwurf eines Reichsgesetzesüber den Absatzvon Kalisalzen«,dervon der preußischen

Regirung dem Bundesrath zur Begutachtung vorgelegt wurde. Der »Eingriff der

staatlichen Gewalt«, den Oberbergrath Dr. Paxmann 1907 in Aussicht gestellthatte,
war also wirklich erfolgt. Nicht aus frivoler Laune oder um einem Machtkitzel nach-

zugeben, sondern aus Noth. Das Gesetz wird im Bundesrath und im Reichstag

erörtert, vielleicht auch geändertwerden; aber die Freunde der Regirung versicheru,
es werde nicht unter den Tisch fallen. Abwarten. Die Zustände .im Kalisyndikat
waren zum Gespött geworden. In erster Linie haben die deutschen Kaliproduzenten

darauf zu sehen, daß sie das ihnen von der Natur geschenkteMonopol auf dem

Weltmarkt nicht in Gefahr bringen« Aber der Reichthum macht allzu leicht über-

müthig. Das lehrt uns auch die Geschichteder Kalikonventionen.

Die rasche Vermehrung der Kaliwerke erschwerte die Festsetzung befriedi-

gender Betheiligungquoten. Je mehr Gäste sich an den Tisch des Syndikates setzten,
um mitzutafeln,desto schmaler wurden die Portionen. Das erste Abkommen im

Kaligewerbe kam 1879 zu Stande. Damals gab es nur vier Kontrahenten: den

anhaltischen, den- preußischenFiskus nnd die Werke Westeregeln und Neustaßsurt.

Schon aber regte sichder Feind: Schmidtmann. Durch Aschersleben (damals

Schmidtmannshall)wurde das erste Kartell vor seinem natürlichen Ablauf ge-

sprengt. Jhm folgte ein zweites Syndikat, dem fünf Mitglieder angehörten. Die

stärksteQuote hatte Anhalt mit 24 Prozent. Jm Jahr 1893 gab es im Syndikat
10 Werke; 1903 waren es 27 und 1909 sind es 62. Die wichtigste Ausgabe war

und ist, die Erschließungneuer Kalifelder im richtigen Verhältniß zur Aufnahme-

fähigkeitder verschiedenen Absatzgebiete zu halten. Das ist nicht leicht, weil mit

einer großenZahl von Außenseiterngerechnet werden muß und auch mancher syn-

dikatlich gebundene Unternehmer gern die Gelegenheit zu freien Verkäufenbenutzte.
Daneben hat sich ein besonderer Rayon von nur spekulativen Versuchen gebildet,
deren Folge eine Massenproduktion zweifelhafter Kuxe und Bohrantheile war. Trotz
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Alledem ist der Sydikatsvertrag siebenmal erneuert worden. Das eigentliche Ver-

kaussfyndikat, das den Absatz und die Produktion regelt, besteht seit dem Jahr 1891.

Die Yankees haben stets aus scheelenAugen auf das deutscheKalimonopol
geblickt. Die Laune der Natur, die dem deutschen Boden alle Kalischatze schenkte
und vor der Macht des Sternenbanners wenig Respektzeigte, hindert den Ameri-

kaner, auch auf dem Kalimarkt den Preis zu diktiren. Er hat denn auch alles Mög-

liche versucht, um in die Zwingburg der deutschen Kaliherrscher einzudringen. An

einzelnen Punkten ists gelungenl Die drei amerikanischenDüngertrufts(Nord- und

Südtruft und die International Corporation) stützensich auf deutsche Kaliwerke.

Dem Südtrust gehört die Gewerkschaft Einigkeit; der Nordtrust hat die bekannten

Verträge mit Schmidimann abgeschlossen,der auch die neue internationale Gesell-
schaft kontrolirt. Die Gewerkschaften Einigkeit, Aschersleben und Sollstedt stehen
also direkt im Dienst der amerikanischen Trufts. Mit Mr. Bradleh vom Nord-

trust hat die Schmidtmann-Gruppe Verträge abgeschlossen, die die Mauern des

Syndikates zu sprengen drohten. Jn der Nacht vor dem ersten Juli (um Mitter-

nacht lief der Shndikatsvertrag ab) kam zwischen den Herren Schmidtmann sen.

und jun. und den Amerikanern das Geschäft zum Abschluß,das die Produktion
der Werke Aschersleben und Sollstedt für fünf Jahre den amerikanischen Düngers

trusts auslieferte, und zwar zu einem unter dem Syndikatpreis bleibenden Satz.
Das Objekt beträgt etwa 30 Millionen Mark. Dann folgte ein zweites Abkommen

zwischen der Gruppe Westeregeln (Direktor Bielmann) und Bradley, das man auf
10 Millionen Mark bewerthete. Diese amerikanischen Transaktionen haben gehin-
dert, daß auf solider Grundlage ein Syndikat geschaffenwurde. Der am vierund-

zwanzigsten Juli im Hotel Adlon unterzeichnete neue Vertragbleibt ein Torso,
bis dem Svndikat die Herrschaft über den amerikanischen Markt zurückgegebenist.
Der Gesammtexvort von staßfurter Abraumsalzen (Hartsalz, Kainit, Kieferit) be-

trug vom ersten Januar bis zum ersten Dezember 1909 rund 7,56 Millionen

Doppelcentner; davon gingen 3,40 Millionen nach den Vereinigten Staaten. Da

ist es natürlich schlimm, wenn die Preise drüben von Außenseiterngemacht und

den Syndikatswerken das Geschäft erschwert wird. Monate lang wurde mit Schmidts
manns verhandelt; und am zehnten Dezember 1909 zwischen dem Kalishndikat,
AscherslebensSollstedt und der Jnternational Corporation ein Vertrag geschlossen,
nach dem die Schmidtmannwerke dem Syndikat mit der unveränderten Quote vom

erstenJuli 1910 an beitreten. Eine Jnteressengemeinschaftsollamerikanische und deutsche
Abnehmer verbinden. Zur Verhandlung mit den Amerikanern fuhren die Herren
W. Schneidtmanm Geheimrath Kempner (dem für seine Bemühungen um den Syns
dikatsfrieden der Nobelpreis gebührt),Emil Sauer und Bielmann ins .Dollarland.

Die AmerikanerlsindBesitzer zweier deutschen Kaliwerke und können, mit ihren
Kontrakten in der Tasche, nach und nach Einfluß auf die Preispolitik des deutschen
Syndikates gewinnen. Das heißt vom ersten Januar 1910 an »Neues Kalisyndikat
G. m. b. H, Leopoldshall" und dauert zunächstbis Ultimo 1910. Einigt man sich
über die amerikanischen Verkäuse, so verlängert sich die Dauer des Syndikatver-
trages bis zum einunddreißigstenDezember 1914; dann wird eine Verlegung des

Sitzes von Leopoldshall nach Berlin beantragt und wohl auch beschlossenwerden.

Der preußischeFiskus hat nun nicht. gewartet, bis die Besprechungen mit

den Herren Bradley und Genoser in New York beendet sind. Als der Gesetzent-
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wurf veröffentlichtwar, schien mit einem Mal die Vergangenheit der Kaliindustrie
vergessen. Der Staat, dessen Hilfe so oft angerufen worden war, wurde nun ge-

scholten, weil er sich in Privatgeschäfteeinmische. Der Fiskus kaufte die Gewerk-

schaft Hercyniathenenburg, um sich eine breitete Basis im Synditat zu schaffen;
die Spekulation aber trieb ihm den Kaufpreis auf schwindelnde Höhe. Die von

Preußen delegirten Vertreter-, die den Vorfitz im Syndikat haben, werden von der

Oeffentlichen Meinung mit besonderer Vorliebe aufs Korn genommen. Der Vor-

gänger des Oberbergraths Paxniann, Geheimratl)·Schreiber,war Vielen zu kon-

servativ. Man warf ihm vor, daß er nur die Interessen der alten Werke vertrete-

Paxmann wiederum ist der Mann der Jungen; und in dem bekannten Fall des

Generaldirektors Gräßner ließ seineDiplomatie zu wünschenübrig.Der ideale Staats-

vertreter, der über den Parteien steht, ist noch nicht gefunden. Da die Legaten des

Staates Fachleute sind, müssensie irgenwelche Beziehungen zu den Kalimännern

haben. Daraus ergeben sich Sympathien und Gegensätze,die in dem Verhalten
zu der einen oder der anderen Gruppe von Syndikatswerken zum Ausdruck kommen.

Der Gegensatz zwischen den Alten und den Jungen ist natürlich: wer im erwor-

benen Recht sitzt, ist stets konservativ; wer sich die Stellung erst erobern muß, fordert
den Fortschritt. Der neue Gesetzentwurf will nun ,,eine Verschleuderung von Kali-

salzen in das Ausland zu unangemessen niedrigen Preisen dadurch verhindern, daß
Kalisalze nur durch die Vermittelung einer aus den Kaliwerken zu bildenden Ver-

triebsgemeinschastabgesetzt werden dürfen; er will ferner die Hauptursache der bis-

herigen Gefährdung des Zusammenschlusses der Kaliwerke, die in dem weit über

das Bedürfniß hinausgehenden Anwachsen der Zahl der Produktionstätten liegt,
durch eine Anpassung des Entstehens neuer Werke an die Zunahme des Absatzes

· beseitigen-«Daß Kali insAusland zu ,,unangemessen niedrigen-«Preisen verkauft
wurde, ist durch die amerikanischeu Verträge erwiesen worden. Daß eine Ueber-

zahl von Kaliwerken besteht, sieht Jeder. Der Entwurf hat Schwächen,ist im Ganzen
»aber zu- loben. Er schafft ein Handelsmonopol. »Kalisalzedürfen von Kaliwerks

besitzern nur durch Vermittelung der aufGrund des Gesetzes errichteten Vertriebss

gemeinschaft abgesetzt werden. Der Bezug von Kalisalzen aus dem Ausland ist
nur der Vertriebsgemeinschaft gestattet.« Das ist nicht mehr, als jedes Synditat
fordert; nur hatte das Prioatkartell nicht die Macht, das Treiben der Quisiders
zu hindern. Die Klage, der Entwurf sei ein brutaler Eingriff in Privatrechte, eine

Todsltnde an dem Gedanken der Gewerbefreiheit, ist unbegründet Weniger die Be-

hauptung, der Staat begünstigedie alten Werke aus Kosten der jungen. Kann er

aber anders? Seine Pflicht ist, zunächstdie lange erworbenen und in ernster Ar-

beit erweiterten Rechte zu schützen.Er will Uebel ausroden und Ordnung schaffen.
Darum ist er oft gebeten worden. Wenn die Leute, die seine Hilfe anrieer und

ihm Schlafsheit vorwerfen, ihn jetzt als zu schroff und zu wenig rückfichtvolltadeln,

vergessen sie, daß sie, als es dem Syndikat schlecht ging, gerade diese Art staat-

lichen Vorgehens ersehnt und gefordert haben.
Vielleicht läßt sich erreichen, daß neben den schon bestehenden Produktion-

stätten auch noch nicht erschlosseneFelder zur Geltung kommen. Richtig ist, daß
viel Kapital in noch nicht abgeteuften Kaliwerken steckt,dem die Rente nicht völlig

genommen werden sollte. Mancher Kaliwerkbesitzerhat mit dem Niederbringen eines

Schachtes gezögert, um die Ueberproduktion nicht zu vergrößern Sein Warten

, ,-
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war also durch vernünftigeMotive bewirkt. Nun verlangt aber das Gesetz für den

Beitritt zur Vertriebsgemeinschaft: wenn der Absatz nicht schon begonnen hat, muß
mindestens vor dem ersten November 1909 ein Schacht abgeteuft worden sein. Die

Besitzer aller noch nicht betriebenen Kaliwerke können also der Gemeinschaft nicht
beitreten. Dagegen sind sie berechtigt, eine Entschädigungzu fordern, ,,sofern inner-

halb ihres AbbaufeldesKalisalze in solcher Menge und Beschaffenheit nachgewiesen
sind, daß eine bergmännischeGewinnung der Salze möglich erscheint-C Die Be-

handlung·der noch nicht zur Förderung fähigenWerke und-die Entschädigungpflicht

muß so geordnet werden, daß eine Schädigung des Kapitals vermieden wird. Den

Wunsch des Fiskus, eine Centralisirung der bisherigen Produzenten herbeizuführen,
um den die Rentabilität der Kaliwerke schädigendenEinfluß der Ueberproduktion
zu beseitigen,kann man nur billigen. Umgehungversuchewill die Regirung nicht dulden.

Bei dem Erschließungtermin(November 1909) solls unter allen Umständenbleiben.

Sonst käme das Gesetzauch um seineHauptwirkung. Ob den Leuten, die ihre Kalifelder
bis heute unerschlossenließen,wirklich das Glück genommen wird, wenn man sie ver-

anlaßt, noch länger zu warten? Der Zustand der Kaliindustrie lockt doch gewißnicht
zur Schaffung unrentabler Betriebe. Was der Fiskus will, kann keinem vernünftigen

Menschen wider den Strich gehen. Nur weils der Staat ist, wird gejammert. Gegen
die Priorität der alten Unternehmungen läßt sich nichts machen. Die Spekulation
hat die Kuxe und Aktien der bestehenden Gewerkschaften und Gesellschaften rasch
in die Höhe getrieben. Das Anlagekapital hat sich von 245 Millionen (Anfang
Januar 1909) auf 411 Millionen (Ende Dezember 09) erhöht. Läßt man der Ueber-

produktion freien Lauf, so wird die Rente der Kaliindustrie verdorben und das

Betriebskapital entwerthet. Das ältere Rechtmuß auch auf diesem Gebiet vorangehen.
Der Staat sichert sich einen starken Einfluß auf die Preise für Jnland und

Ausland· Der Möglichkeit,daß die Preispoliiik die Abnehmer schädigt,muß vor-

gebeugt werden. Bundesrath und Reichstag haben, nach dem neuen Gesetz,die Macht,
bei der Preisfestsetzung mitzureden; und auch die öffentlicheKritik kann unter diesen

Verhältnissenwirksamer eingreifen als unter der Herrschaft eines Privatmonopols.
Die Hauptfrage aber, ob die deutscheKaliindustrie gesetzlichenSchutz-braucht, wird

kein Unbefangener ruhig verneinen. Die Erfahrung spricht da zu deutlich.
Jn New York hat man sichüber die prinzipiellen Punkte noch im altenJahr ver-

ständigtund die Amerikaner scheinendem Syndikat beizutreten. Die Deutschen waren

von vorn herein ja bereit, mit der Gewährung von Provisionen und Preiskonzessionen
bis an die Grenze des Möglichen zu gehen. Und Geheimrath Ketnpner hätte sich

wohl kaum entschlossen, sich so lange dem Andrang seiner Klienten zu entziehen,
wenn er nicht ziemlich sicher gewesenwäre, mitseinem guten Ergebnißheimzukehren
und so seinen Ruhm zu mehren. Inzwischen hat Oberbergrath Wachler sich nicht
nur gegen die Amerikafahrt, sondern deutlich auch gegen den preußischenGesetzent-

wurf ausgesprochen, der, »wenn man d n Konkurrenzkampf ausschalten wolle, zwar

im Wesentlichen das Richtige trifft-C der aber ein nicht ungefährlichesAusnahme-

gesetzbleibe und in seiner Geltungdauer auf höchstenszwölfJahre beschränktwerden

müsse. Die Kalileute selbst glauben, die Verständigung mit den Yankees werde

bewirken, daß der Entwurf zurückgezogenwird; er habe geleistet,was man von ihm

hoffte, und könne nun verschwinden. Ob die preußischeRegirung sich aber zu sol-

chem Rückzugvor der Schlacht entschließenwird, ist immerhin zweifelhaft. Ladon.

J
6
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Die Waarenhausgefahr.

WürdenSie die Güte haben, die Spalten Jhres Blattes einem Nothschrei zu

öffnen,der von Tausenden und Abertausenden mittlerer und kleiner Geschäfts-
leute täglichausgestoßenwird, aber nicht in die Oeffentlichkeit zu dringen vermag?
Es handelt sich um das (nicht nur in Berlin, sondern auch in allen größerenPro-"
vinzialstädten) immer mehr emporwuchernde Waarenhaus-Unwesen, das den unt

ihre Existenz ringenden kleinen und mittleren Geschäftsleutenund Handwerkern un-

möglichmacht, weiter ihren Lebensunterhalt zu finden. Ein Appell an die Tages-
pressewäre nutzlos; er würde dort kaum Aufnahme finden, da ja alle größereTages-
zeitungen, ohne Unterschied ihrer politischen Stellung, in den Jnseraten der Waaren-

häuser ihre Haupteinnahmequelle haben. Doch ists an der Zeit, wenn nicht der ganze

kaufmännischeund Handwerker-Mittelstand hilflos zusGrunde gehen soll, daß dem

großen Publikum endlich die Augen geöffnetwerden. - Für das Publikum ist der

Einkauf im Waarenhaus bequem; er bringt Vortheile, die der einzelne Geschäfts-
mann nicht bieten kann. Jm Verhältniß zu dem nicht wieder gut zu machenden
Schaden jedoch, den die Waarenhäuser anrichten, ist der Werth solcher Bequem-
lichkeit gering. Denn abgesehen davon, daß aus dem Waarenhaus selbst die kleinsten
und billigsten Sachen dem Publikum frei ins Haus geschicktwerden, allenfalls noch der

Umtauschder Waaren bequemer ist, wird sonst dem Publikum wohl kaum noch ein.Vor-
theil geboten, den ein solid geführtesDetailgeschäftihm versagt. Man weißjetzt ja,
mit welchem riesigen Spesenetat die Waarenhäuserarbeiten müssen.Wenn sie selbst
etwas billiger einkaufen als der kleine Geschäftsmann,so ist der Nutzen, mit dem sie
kalkuliren müssen,so groß, daß ihre Verkaufspreise sich von denen der kleinen und

mittleren Detailgefchäftekaum noch unterscheiden können. Als Inhaber eines ziem-
lich umfangreichen Engrosgeschäftes,das fast ausschließlichmit kleinen und mitt-

leren Detaillisten arbeitet, kann ich am Besten beurtheilen, in welcher Weise überall das

Detailgeschäftleidet und wie heute fast alle Detaillisten unter der Konkurrenz der

Waarenhäuserseufzen und um ihre Existenz kämpfenmüssen.Nur in den seltensten
Fällen ist es heute, trotz rastlosem Fleiß und geschäftlicherTüchtigkeit,einem De-

taillisten möglich,auf einen grünen Zweig zu kommen.- Sieht das Publikum all

dieses Unheil nicht? Mancher, der ein sorgenfreies Leben einem gut geleiteten De-

tailgeschäftzu verdanken hat, zählt heute zu den besten Kunden der Waarenhäuser
und vergißt,daß ihm selbst unter den heutigen Verhältnissendie Möglichkeitge-
nommen wäre, so vorwärts zu kommen, daß-er im späterenAlter sorgenfrei leben

kann. Jch will nicht nach Staatshilfe schreien; gerade in diesem Fall kann das

große Publikum sichselbstshelfen Besonders laut möchte ich unseren Frauen in die

Ohren rufen: Verzichtet auf die kleinen Bequemlichkeiten,die der Waarenhausbetrieb
Euch bietet, und kauft, wie früher, in den soliden Detailgeschästen,wo Jhr zweifel-
los mit mehr Verständniß,Sachkenntnißund Jnteresse bedient werdet als in den

Riesenbetriebenl Karl Meyer. Ich will diesem Nothruf nicht die Möglichkeit

akustischerWirkung nehmen; glaube aber nicht, daß die Entwickelung,die er fürchtet,

auf irgendeine Weise noch aufzuhalten ist. Warum? Vor Jahren habe ichs (in dem

Aufsatz«Wertheim«)hier zu sagen versucht. GenossenschaftlicheVereinigung der De-

taillisten oder Spezialisirung zu unübertrefflicherLeistung aus einem kleinen, fest
abgegrenzten Gebiet: nur in einer dieser Betriebsformen, scheint mir, können die

von der Uebermacht Bedrängten, jedes Mitleids Würdigen noch ihr Leben retten.

herausgeber nnd verantwortlicher Redakteur: M. Harden in Berlin. — Verlag dcr Zukunft in Berlin-
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Abends 772 Uhr präz.: Grosser Cala-Abend.

Neue rnssische Pantnmime Kk lllABJAi M
«

Grosses Original-Manege-Schaustücl( des Zirkus Busch in 4 Akt. l. Akt.:- Das Nacht-
as l. 2. Akt: Das Prunkfest auf dem schlosse des Staatsrats. Die beruhrnte Bals-
la kasTruppe. Die span. Tänzerin Rosario. Z. Akt.: Die Verhaftung. 4. Akt.: Die
Ankunft der Verbannten. Ueberfall der Wölfe auf die Troika. Der Orkan, das

Erdbeben und der Riesen-Lawinensturz im Uralgebirge.
—- Vorlter das grosse Galaskrogkavtah

·l"l"l
·

0berleder, Sohlen und alle anderen Zutaten ihr den

salarnanderstiekel werden von Fachleuten sorgfältig

ausgewählt Daraus erklären sich seine Vorzüge
Fordern Sie Musterbuch H

Einheitspreis . . . M. l2.50

Luxus-Ausführung M 16.50

SHLHMHNDER
Sehuhges. rn. b. H.

Berlin W. 8, Friedrichstr. 182

Wien l Ziirich

Nur in »Salamander«—Verkaul·sstellen zu haben.

soeben erschien

ERLAND NORDENSKIOLD

WÄLDER
sTRElFZÜGE lN sÜDÄMERlch
ln künstlerischer Buchausstattung geh. M. 3.—, geb. M. 4.50

Von einer der drei südamerikanischen Reisen, die der schwedische Forscher
unternommen hat, brachte er ausser wissenschaftlichen Ergebnissen auch noch
ein kleineres Manuskript nicht wissenschaftlicher Natur rnit, das eine Art

Tagebuch darstellt. ln diesem Buch schildert er seine Reiseerlebnisse, seine

Eindrücke, seine Stimmungen in völlig spontaner, impressionistischer Weise.
Er erzählt von Kreolen und lndianern, vom Leben des Urwalds und von den
Denkmälern einer vergangenen grossen Zeit — scheinbar ganz durcheinander
— wie es gerade erlebt worden ist. so haben diese Aufzeichnungen einen

Reiz, den nur wenige derartige Bücher besitzen: den Reiz der Ursprunglichkeit.
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HiHalioh
Die grosse Revue!
Humorist.-sat. Jahresrevue in 10 Bildern von

Jul. Freund. Musik v. Paul Lincke. In szene ge-
setzt v. Dir. Rich· schultz. Tänze v. Willi Bish0p.

Freitag, den 7·-1. I- 672 Uhr.

Wen Gar-los-
Snnnabend, d. 8. u. sonntag, d. 9.!11 772 U.

ver Wirteksvenstigenzähmune
MontslgxäFeXPrdOJL ,a m l e t.

Weitere Tage siehe Anschlagsäule.

Dresdenerstr. 72J73.

BIHsüsseUnmj
schwank mit Gesang und Tanz in 3 Akten·

Z»
.,-

Friedrichs-m Ies. Tägl. tI—2 unr.

Dir. Bud. Nelson

Nur noch einige Tage-
- Theodor Francke

Theo KörnerU
Aklciulia Behrenstr. 55-57
R e u n i o n s: sonntag, Mittwoch, Freitag

lm neuerbauten

Jäger-str- 633 JJMoulin rouges-
-

. Montag Dienstag.R e u n . o n s « Donnerstag, sonnabencl

s epa
Freitag, den 7. u. sonnabend, den 8.,1.

I Der grösste Herrnkeld-Erfolg! M«

»so muss man-s ansehean
Burleske mit Gesang in 2 Akten von Anton·

und Donat Herrnte1d. Musik von L. ital

Vorher: »Ein Rettungsmittel««
Anfang 8 Uhr. Vorverkauk 11—-2 Uhr..

Deutsches Theater.

Kammer-Spiele-
eritag, dek- 7.jI. 8 u. Majok Bakhakag

Sonnabend. d. 8.j1. 8 U. Das Heim

sonntag, d. 9.-1. 8 U. Was ihr Wollt
Mdntagzden 10.,1. 8 U. Das Heim

Weitere Tage siehe Anschlagsäu1e.

8 U,.

Der grosse Name.
sonntag. den 9.j1. Nachm. 3 Uhr Moral.

sonntag, den 9.-1. 8 U. Der grosse Name.

Montag, den 1(I.J1. 8 U. Der grosse Name-

Weitere Tage siehe Anschlagsäule.

ISUSSVIERTER-nistle
8 Uhr abends :

HHPGkilfWllLllXHlllIJllle
Weitere Tage siehe Anschlagsäjule.

,

Tgiichabenassv4Uhr.

·

sicher ist sicher.

Der Mann meiner krau.

Victoria-Cast
Unter den Linden 46

Grölites cafe der Residenz
seh en Stil-erst

Unterhaltungs-RestaurantWien - Berlin
Elegantes Pamilien-Restaurant.

Berlin W., Jägerstrasse 68a.
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«

vottenoune
"

»-Z »4.»5.
spineran

cafå Excelsior
Taubenstr. 15 Friedrichstr. 67 Mohrenstr. 49

DIE-ig-FRÄNZ MÄNDL, WSFSLLTHKHELSIBITJPHIS'

Heute und folgende Tage:

Rosskampkonzerte
Täglich Abends 81X2Uhr

tin sonn- ancl FeiertagenNachmittagsvon 5—i lllir.

Restauraut mal Beu- Rialto
. Unter- tleII Lisette-I 27 (neben case Bauer).
·

Treifpunkt der vornehmen Welt
Die ganze Nacht geöffnet- Künstler-Doppel-Konzerte·

Berliner Eis-Palast
Von 10 Uhr morgens bis 12 Uhr nachts geöffnet.

Grossos Konzert. Abends9 u.10Uhk: Grosses Kunst-laufen
F Ab 51X2Uhr: ElitesAhend. Eintritt M. 2.—.
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llickklklscileiillzelIM

Ein neues Vuch von

Preis Mk. 4.—,

Zwei markante Bücher:

Peter nge (Die Fessel)

in Leinen Mk. 5.—

Und ein Buch von genialer Unverfrorenheit

Ernst Kaninitzer, Der gestohlene Tod

Preis in PappbandMk. 2.——

Haupt 8t Hammvm Leipzig

soeben erschien: Katalog 130

selt.Wiens-nisteltellanclsklikiitenMusiker-

llalagnplnnErkl-uncllltnmelsglahenetc.
Mit 40 Abbildungen·

Herausgegeben anlässlich des 50jährjgen
Bestehens der Firma

"

»

Ludwig RosenthaPs Antiquartat
München. Eildegardstru 14.

I- Preis: pllh 3.-. U

schrijtstellern
bietet sich vorteilhafte Gelegenheit zur

PliilililäillillilllliliiiilsillillillIllllliliiiil
Ansragen an den Verlag für Literatur, Kunst

und Musik, Leipzig HI. .

von Drarnen, Gedichten, Romanen etc. bitten wir,
zwecks

schlages hinsichtlich Publikation ihrer Werke jn

Buchtorrn, sich mit uns in Verbindung zu setzen.

Modernes Verlagsbureau curt Wigand
21j22 Johann-Georgslr. Berliii-l-«lalensee

Unterbreitung eines vorteilhaften Vor-

Fcilkliisiciisk
die O ihre . Werke O bei O tätig. . Buchvers

lag . zu . günstigsten . Beding..verleg..
wollen O schreib· . sof· . sub. O L· l(· s. .
an O Rudolf O Masse, O Leipzig. .

lBiicherslllatalog
über interessante, hochwichtige und be-
lehrende Bücher versende an Jeder-

mann gratis und kranko.

lieloknilletlagErscheinenallea.s.llli.
wingerstr. 4xo

Floegel’s
"

Geschichte d.srotesl(-l(0misohen
aller Zeiten u. Völker. 5. Aufl. 476 seit- m. 41
zumejst farbig. interess. Tafeln. 9 M. geb» 12 M-

Das sesehleohtsleben In England
m.bes.Be"zieh.aquonclon. Von Dr.Eug.lIiihre-I
3 Bde. 30 M. Geb. M. 84.50· Ein-. käuflich-

ll.Ehe Prflstitutjon â 10 M
l. ie age omanie

'

lll. Die Homesexualitåt Gebund«1w2m«

und andere Perversitäten.

Die sexuelle Osphresiologle
d. Beziehgen. d. seruchsinnes u. det- Geruche-

zur menschl. Geschlechtstäti Mit-«
Von Dr. A. Hagen. 2. Aufl.06. M . Geb.«8 M.
Ausführi. Prospekte üb kultur- u. sitten-

geschichtl. Werke grat. frc0.

Hi. Baksdokt, Berlin W·30. AschelisnliurqersttiSL
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BRUNO PAIJL Abs ABCIIITBITT
Weihnachtsheft der Deutschen Kunst und Dekoration mit 82 teils farb. Naturauf-
nahmen. Enthält u. a. Anlage und vollständige Einrichtung einer Villa mit ihren

lnnenräumen Einzelpreis Mk. 2.50

voN Verlangen Sie unsere Verlags-Pro-
— · - kte ratis und frank0. Reizen-

UNb sEiN »Aus mit Begleittext von Fritz spe g
·.

v. ostini 30 meist ganzseitige Abbild.
de BUCHWEFKCZSIYSZHFIYUCVSVOUE

u..«i’onbeilagenin weiss Bütten geb-Mk.4.—

DEUTSCHE EDIANUELVON sEIDL INNEN-

KUNST UND MEiN LANDHAUS — Die Ekiiiiiung eines DEKORATION
DEKORÄTION Künstlertraumes. Gegen 60 Tondrucke und Weihnaclitsband

Weihnachtsband farbige Naturaufnahmen Mk. 12.-— 1909 mit 700

1909m.557Abb.
· Abbildung.e·leg.

Ol-gOb-Mksl4s— :: :: Durch Jede Buchhandlung :: :: geb- Mk-20-—

Verlagsanstalt ALEXAN D ER K O CH, Darmstadt.
s-

Strioclberg’8liiomaiie vollständigerschienen:

Das rote Zimmer-. Geh. 4,— M, geh. 5,50 M.

Die Jn keibauern Geh. 4,— M, geb. 5,50 M

Hm offenen Meer-. Geh. 4,— M, gek-. 5,50 M

- -
«

-

Geh· 4-— M·-Die gotischen Zimmer.
geb, 5,50 M»

schwarze fabnen Geh. 5,— M, geh. 8,50 M.

Diese 5 Nomane zusammen zum ermäßigten Preis: geheftet
18,—M·, in Leinenbänden 25,——M., in Halblederbänden 30,— III-,

in Ganzlederbänden 35,.—M.

Maximilian Sarden: »Strindberg ist ein universaler Kopf, der die
Welt von vielen Seiten ansah, zornig oft, doch oft-auch mit der lächelnden
Geduld des Weisen, und dem kein Kyltiirereignis, keineerkenntnistheoretische
Wandlung spurlos vorüberging. Ist ein Mensch, der unser Leben gelebt,
unsere Leiden erlitten hat, und« nur mit starkerem Hirn, als den Alltagss
kinderirbeschert ward, als Mitkampfer uber die Kampfplalze modernen-, allzu
moderner Menschheit geschritten ist«-.

Georg lfiiiller — Verlag in lsiiincheii
J
a a

«

l l a
«

n l M" n Hildegardstr. 14, hat soeben anlässlich

as a u a , an, des 50jährigen Bestehens ihrer Firma
ihren Katalosz 130 herausgegeben. Wie man es von einem Jubiläums-Katalog dieser
weltbekannten Firma erwarten darf, bietet dieser mit 40 Abbildungen und dem Bildnis des

Begründers geschmückte Katalog eine sammlung von lite rar i s c h e n s e l t e n h e i t e n

ersten Ranges: lncunabeln, Handschriiten mit und ohne Miniaturen, Musiker-Auto-

graphen, frühe Americana, kostbare geographische Werke und Karten, Erd- und Himmels-

globen. Holzschnittwerke etc. etc., sind in reicher Auswahl vertreten. 70 der aufge-
führten Werke sind von einzigartiger seltenheit Was für einen Aut-

wand von Mühe, Wissen und Opfern das Zusammenbringen von schätzen solcher Art
heutzutage erfordert, weiss nur der Kenner zu würdigen Der katalog ist in deutscher

und englischer Ausgabe erschienen. Preis jeder Ausgabe M. 3.—.

Zur gefl. Beaelitunos.
Der heutigen Nummer ist ein Prospekt beigeheftet von der Firma Gorg- Müller-,

Verlag- in München über eine soeben im Erscheinen be- «
griffene sammlung von Werken, welche unter dem Titel JJLebenskunst
von Heinrich conrad herausgegeben wird.

Wir empfehlen diesen Prospekt der aufmerksamen Beachtung unserer werten Leser.
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liiätetliuken
nstnsrtnotll

chocketlial HJFLH
.

Physik-il. diätet. Heilanstalt mit modern.

. Einrichtg. Gr.Erk01g. Entzück. geschätzte

I Lag. Wintersport.Jagdgelegenneit. Prosp.
» «

. Tel. 1151 Amt cassei. Ur. schaumlösseL

Dies bestatigen über 1000 Anerkenn-
«

ungen von Kranken, die unsere Limo-
’ ’

.

san-Tabletten bei
» akquhs

)
)

is - I-
—

Yllhl mhl II-
probten. Eine robe Unseres Mittels -

«
«

nebjt ausfü» r ich aufklärender Bro: Flacon
T bl«

schicke und nerkennungen, senden wir å Y- 50. EDU-
«

M. 4.— 9.— 16.—

. . Berlin: Elefanten-Apotheke Leipzigerstr. 74,

Chem. Laboratorium leosan München:S.c11ützen-Apoth.,Leipzig:Enge1-Apoth.
Poftfach 2917, Limbach (Sachsen). Dr. Fritz Koch, München xlxx250.

Sicht,Mieumatismus

kostenlos an alleleidenden lslervorragendsMittel bei schwäche-

Mut-planm-"

(

Heu-likhe lass·
Wirkslleilsekc
Lenkt-mänan-
Pfg-unsres ·

Ums-Ihr's
ssnsktnium
in Dresden-
Losctwitx

Alkoholentwöhnung
zwangslose Kur-anstatt Ritter-at
ijbseh bei s ag an , schlesiem

Aerth Leitung-. Prosp. frei.

Heilanstalh Entwöbnung
mildestelk Form ohne spring-

Dr. Fromme, stellingen zfilamuurqx

und anderen HarnsäuresLetden er-

die uns per Karte ihre Adresse mitteil, zuständen beide rlel Geschlechtes

Alkohon

·

s-- Ebenda-essenSanaiotssum ll=l-lauffe M bei MS»

Physjkalisehscliätetisehe Behandlung
für Kranke much bettlägerige) Rekonvalescenten und Etholungsbedürktige. IgskhkänkkgMast-M

Wach - sanatorium Zehlenclorf - West
(Dr. Ziegelroth’s sanatorium)

Physikalisch - diätetische Heilmethode

Herbstkuren — Das ganze Jahr geöffnet

Leitender Arzt Dr. Hergens. Besitzer-in Frau Dr. Ziegeln-th-

04 stellt-währt bei Kahn-ben, Hutten. Halse-s-

treit, Verschleimung, Magensäuke, lntluenn
untl Folgezustänclem

Uebel-all erhältliels in Apotheken, Unmen- und

Iinekalwsvteenlslantllunqem

NE-« E m set-Wasser
K

«

City-H0tel, Köln a. Rh.
Haus erst-en Ranges vis-å-vis dem Hauptbatmhok

Zimmer von- 8 Mark an-
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N
szh

« Käs» »He-
SI- .··(-

—-

.

l.NachdemOrient act .- aten
«

-

" '

·

- AmsfkebrunrnachderRiviera

U sÄgypten
Pslastma NO

AkKaäncHalt
in

Nizzå)»»..l.
. Mk. Her-.-

n ere beim reisenden ublikum o III 1 -1.e. Puck na Jta ien -

Außer-ordentlichbeliebten GeszgschaftsreisxnMkLSIleISn · « « « « ·

.«
« VII-umt-

nach dem Orient — Besuch von Kairo, Nil, Am.19« Februar nach Itallen
Jerusalem- Heilines Land, Damaskus, bls NECEPU- · « · «

«·-
« · Mk Rot-·

Konstantinopeh Athen — nehmen Am.50 Mars n.achOber-Hallen
am 19. Januar ihren Anfang. bls Flor-ens-mkl RiVJerO « Mk- Ra-

Wettere Reier gehen ab«
und so weiter,

Zonatltchnf—3
Reisen laut

·
..

-

rogram .

Um LFekaUh 8s Mllkz Und 3s Aprics Alle Reisen sind auf Grund lang-
Preise von Mk. 1800.— an. jähriger Erfahrungen sorgfältigst gewählt.

Ferner werden noch folgende Gesellschaftsreisen veranstaltet-
Nach Alnier und Tnnis. Spanien-, Bosnien, Dalmatieu und der Balknnhulbinsel, zur

Weltausstellung in Brtissel, nach Paris und London-, zu den Oberammerganer Passions.
spielen, nach Nordamerika, nach England, Sch·ottlnndund Jrland, nach Standinavien,
um die Erde, nach Rußland, nach der Schweiz, nach Tirol und dem Salzkainmecqut.

In den Preisen ist Reise, Verpflegung, Führung, Trinkgelder eingeschlossen
Uber die sämtlichen Reisen ist alles Nähere aus dem

«Allgcmeinen Programm für 1910«

ersichtlich, das aus Wunsch gratis und franko zugesandt wird.

Reiseburean der Hamburg-Amerika Linie,
Unter den Linden 8, Bertin W» Unter den Linden 8.

T s h z
·

n u R R n
Die Aufsehen erregenden Nach-

— e k«richten aus NewYork überschlechte

Unterbringung und Behandlung von Zwischendeckspassagieren an Bord transatlantischer

Dampker haben mit unsern deutschen DampkschiifahrtsgesellSchatten. wie inzwischen

eingetroffene ausführliche Berichte zeigen. erfreulicherweise nicht das geringste zu tun.

sln einer New Yorker Meldung eines englischen Blattes, des »Manchester Guardian-. wird

z. B. der Tatsache, dass der Kapitän des Dampkers Napolitan Prince der North West Trans-

Port Line wegen Nichtbeachtung der amerikanischen Einwanderungsgeselze in New York

ver-hattet worden ist. ein Hinweis aut die tadellosen Verhältnisse eines grossen deutschen

Dampfers gegenübergestellt. nämlich des President Grant der Hamburg-Amerika Linie. der

gerade in diesen Tagen in New York anlangte. und annähernd 3000 Passagiere im Zwischen-

deck und in der s. Klasse von Europa brachte. Das Blatt schreibt dann wörtlich: »Trotz
ider immensen Zahl von Zwischendeckspassagieren auk dem President Grant war keine

spur von Uebertüllung vorhanden, waren die Zwischendecksverhältnisse gut, und dasselbe.
darf man sagen, hat von allen erstklas sig.en Linien zu gelten. die von britischen

und deutschen Hafen kommen«.

« « kann seit Jahren mit vollster Berechti un zu den
schulthelss -Blek allerbesten und verbreitetsten Brauegreipgrodukten
Deutschlands gezählt werden. Die vorzügliche Qualität, und infolgedessen die höchste

Bekömmlichkeit sind auszeichnende Eigenschaften des schultheisssBieres, in dessen Güte

auch seine allgemeine Beliebtheit an der Tafel der exclusiven Kreise, wie auch in der guten
bürgerlichen Familie begründet ist. Durch ihre zielbewusste, allen Errungenschaften der

modernen Brautechnik folgende Leitung hat sich die schultheiss-Brauerei besonders hervorge-
tan, und ihre Erzeugnisse haben sich einen Ehrenplatz unter den deutschen Bieren erworben.

«"s T
«

·ff c i
— «’«

zz ones-s a- Iso atra —- xs
« f - .

C s

H stadtetts und Erholungsketsen :-
Jk am 4. l., 29. l., 18. ll.. 1l. lll., mit den schönsten salondampiern. Durch Begründung 77

L,
des Observatoriums am Pic von Teneritfa sind längere Austlüge in die berühmte kana-

J«
if rischeHochwüste ermögl. Näh. d. Kurhaus-Betriebs-Gesellschaft, Charlottenburg q-
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IIIAktiengesellschaft fiir Grundbesitz-
Amt VI, 6095 Vetwektllllg Amt vI, 6095

BERLIN sW.11, Königgråtzer Strasse 45 pt.

Tckkclills« Zullslcllell « PMZSIHSIMILM
l. a.-«ll.llwolnellemBaugelclelchemmteGrundstücke

H sorgsame fachmännische Bearbeitung. F

siegkried Falk, Bankgeschäft
Diisselclorf, Bahnstrasse 43.

.

Fernsprecher 2005, 2006, 2008, 2009 uncl 2015.

FTelegramm-Aclresse: Effektenbank Düsselclorf.

An- und Verkauf von Kohlen-, Kali- uncl Erz-Werten.

specialsAbteilung für Actien ohne Bätssennotiz.

Auskunfte auf Wunsch bereitwilligst.

IMedekcteucscheBankiq
Kommanditgesellschaft auf Aktien

Grundkapital 12 000 000 M.

Telegr..

281, esxflsskceråe285 Dortmund. kommandjtbank«

nusmmlmgUllekmaus ZMMMMZinscmagenuenGeschäfte
unter kulanten Bedingungen, insbesondere:

Eröffnung laufender Rechnungen mit und ohne Kreditgewährung,
An- und Verkauf von Aktien jeder Art, Kuxen und Obligationen,
sowie Beleihung derselben. Annahme von spat-—und Giroeinss

lagen. Kreditbrieke für lns und Auslandsreisen.

StäncligeVertretung an clenilnäustriebörsen
Dässelclorf,.Essen-Ruhm löannooessuncl Hamburg.
Ausführliche Kurszettel für Kuxen und unnotierte Aktien und Obligationen stehen

lnteressenten auf Wunsch kostenkrei regelmässig Mittwochs zur Verfügung.
—-

Unseke Filiale in 0snubriick betreibt als spezialität die Erledigung amerika-

nischet Erbschaltsangelegenheiten sowie Auszahlungen in Amerika.
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Wir sparen lhnen Zeit und Gele

Verlangen sie kostenlos Prospekte

llltllillsWitz8 co»ci.m. li. ll.,BekllllW äs.

Date W
erhalten solvente Personen jeden standes schnell und kulant von der

-

· Goldschmledenstr. 28..Treus Bank, Gr. m. b. I-I-, Etsenac , Telephon M

Angebote schriftlich erbeten. Dieselben gelten als unberücksichtigt, wenn in 4 Tazeu
nicht beantwortet

nFamili«chollolqclensunclcucao-lncluslrie..
Aktiengesellschaft zu Berlin.

Nom. M. 500,000.— neue Aktien
der

,,Sarolti«cliolloluclen-unklcarno-lncluslrie,lllitiuguellscliallzu soll-ils
No. 3001—3500 zu je M. 1000

sind Zum Handel und zur Notiz an der Berliner Börse zugelassen worden. — Prospekte-
sind bei uns el-l1ältlioh.

B e r l i n
,

im Dezember 1909.

)

Gent-g Frombessg I co-

IsreussiscltePianibriestanlgBerlin
Aufsicht der Königlich Preussisclien staatsregierung

Aktienkapital und Reserven . . . . . . . ca. M. 30,000,000s
Gewährte Hypotheken-Darlehen » » 299,000,000«

Gewährte Kommunal-Darlehen » » 65,000,000
Gewahkte kleinbahn-Danehen· . J J .· J I .· » » 6,000,()00
Umlauf der Hypotheken-Pfandbriefe . . . ,, » 295,000,000
Umlauf der KommunalsObligationeh . . . . .

» » 61,00().000—
Umlauf der Kleinbahn-Obligationen . . . . . . .

» » 6,000,000
Dividende für 1908 71X2o-»für 1909 voraussichtlich 80X».

Agenturen zur Entgegennahme von Darlel1ns-Antragen bestehen in allen

rosseren und mittleren städten des Deutschen Reiches. Der Verkauf der

fandbriefe und Kommunal-0bligationen erfolgt durch die Mehrzahl der

deutschen Banken und Bankfirmen Einlösung der Kupons daselbst 14 Tage
vor Fälligkeit Bei Erneuerung von Kuponsbogen trägt die Bank die Talonsleuer.

Pfandbriefe und Kommunal-0bljgationen sind bei der Reichsbank

lombardiähiE
sie konnen als LieferungssKautionen bei staatlichen und

städtischen ehorden, sowie als Heirats-Kautionen für Offiziere verwendet

werden. Die Kommunal-0bligationen sind mündelsicher.

Prospekte über Darlehnsgewährungen werden von den Agenturen,
Exposes über Pfandbriefe und Obligationen von den Bankstellen verabfolgL

Preussisehe Pfandbrief-Bank.
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. ilhren aller Art, Sold-,
—

her-, Alienidei nnd Runierwarem
«

Srnmmophone. Musiken, optische Ar-

tikel, keine liederwaren, Roiier etc.

—

ilenes Preisbndi gratis und iranho.

rSran F- co.. lieipzig
Vertragsiirma der meisten Be-

= amtensverbände. =

Auf alle Uhren 2 Jahre
Garantie.

Nervosismus-us-
nppnnnnz

·

v

von einfacher-, aber
. sonder-Arbeit bis zur hoch

q» sämtliche Bedertwnrtikel In
,

enorm billigen kreisen· Appa-
rate von I. 4.- bis It. Eli-.

chrIanbekWiesbacienZ

Ansstellung-
sclilSMI-IislsiciiiiscilskIlliisi

des 15.—19. Jahrhunderts

Winter 1909. Eintritt l M.
Berlin W., Lennestts. 2.

Atelier für Raumkunst
Carl B. Reiner F- Karl Lewinsky.

25 o Brief-starken
echt, versch. nur 1 Mic.

752cisi.verscl1.i1ori·u.8pan.M.2.5li
» Wild-staat ..2.——

M echte all. versch.aar li. 5.-
W

» » Afrika .·2.—75 » » Harmonik-
» 2.- is

»

sc » »in-Ich Moti» 2.-" IS » » » Australien » Mli
Pol-to 2» Pf. Kasse vorh. Preisliste gratrs.

Ins-o siegt-ist« Altona bei Hamburg-

100
gesunde K 6 tp e k-

übungcu, die mit dem

Autogymnast, dem zurzeit

tatsächlich besten Haustnrn-

u. Gymnastikapparat möglich
und ärztlich erprobt Sind, ver-

senden vollständig gratis die

Kolberger Anstalten für Exteri-

kultur, R. 18. Ostseebad Kolberg

,,kernvin«-iianciluintien
mit Trockenbattetsiess

D. R. P.
nnd D. R. CI. M-

Handlarnpe l

57
Handlampe ll

17

Brennshmclen

lllillliiliiiiillklikii
it. Prüfungsscheis

des Physik-Il-
staatslaboratori-

nms in Hamburg.

floterenzlisiehanlioi

Adolph Wedekind
Fabrik galvanischer Elemente

Hamburg sb, Neuerwall 36·
'

oli i« lLif« - -

iolignoMgiatlhsisfiiziizikkisMist-M

soennecketis
Ringbiir.her

Die besten liloiixbiichers
.

6X8 cm-Ir1244fss . .: til-IS
n = v Its-so -

slätterausweehselhar i· Eln·
band dauernd zu benutzen

Viele sorten x Uebers-til erhältL
,

EstiidlEcKEN « Bonn

Beklln,Taubenstr.16-18
Leipzig,

Alt. Rathaus

soenneekenD
schreibfedern, schreihwaren, Briefordner.

Goldkiillfedern etc.
U eberall vorrätig. Preisliste kostenkrei.
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. MSIn dexZeIt vom 6. Februar bis ,L THE-TR-
17. April werden vermittelst des fJ

EJ.

s g
" HEXE-k(

DoppelichraubemDmnpferH ·

»

«

ssMetcor« Lfnnnqwlzg
5 Vergnügungs- und Es

Erholungsreisen zur See

veranstaltet, auf denen je nach
Fahrplan etne mehr odex minder

große Anzahl der in dieser
Karte durch die Routenlinie

bezeichneten Häer besucht
wird-

Falprpreife ie nach
Route von Mk. 300,

.

XVIII-säh
450 und Mk. 500 an - X

·. x «

aufwarts- - TIERE-M
- tskathm

- .-----k- - «
.

- - Æfkdssswbkw «

j--"Rasseln-A - - - -
- ,«’DMSLMZ«

«

X»

k«»·«;-ss««-?.---- FREESE-»Es-Wegs
— - -—.;Y«sks

.

X Abfnhrtsdatenx XQÆMUID’—---TE,-

- ab Genua 6. Febr. 22täg. Reife .

XI I

» Venedig 2. März 13
» »

TWWO

,, Genua 17. » 13 »

» Venedig 2. April 13 » »

,, Genua 17. ,, 20
» »

J Alles Nähere enthalten die Prospekte

Hamburg-AmerikaLinie, Hamburg.

Neue WeinstubenT !!
Markgrafen-Sies- 4,

Am Gensdarmenmarkt, Ecke der Französischen strasse.

Nächste Nähe von schauspjel- und Opernhaus

Weinstuben

»Zum lRebStocM
Gute Küche und die beliebten Weine der be-

kannten Weingrosshandlung Paul Eggebrecht, Berlin.

club- und Gesellschaftszimmen
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BeobachtungenErmiilelungenin allen Verlrauenssarhen
Eåeryoysleäxeäerwefxelwt ;f--

rss Mars-»e- Verwåjy.,5'j»lrw»7TI-

"s »
FFZUJJJXJSJMÆJMPers-www ;

WEIBER-da plsclkclcScsclsltzffsscRElesAUSKUNFTc
E

««-
EINZELN U.lH AIUNNIMENT.6KOSSTS INAISPKUIHNAHME

HLEIJBesie Bedienungbei solidem Honor-an s

skgkss
«

HI- -

SICH-HI-

ÆJJJWZJMJJJMA
ler alle FWJWJIJM

28—24(2 Mk

J«Ell-MyeerAE-JEANEbers-Wert

We Name-WHAT
’

Wer-IX-FKXJJYXXJEJJJ

. der den Weltmann mit dem Philo-

l sophen eint, u. die keinsinnige gemüts
—

.
volle Dame haben längst die eminente

,
Tragweite der Bücher u. seelen-Ana·

lysen von P. P. L. erprobt. Hochstrebende Menschen korrespondieren ja in seelischeri Fragen
mit dem Meister schon seit 1890! ihr charakter, Ihre intimeri Züge etc. werden in tiefer-er

Bedeutung nach Ihrer Handschriftbeurteilt. Prospekt m. geistesiiirstL Erfolgberichten grat. Mit
landesübL Handschriktendeuterei od. gar Zukunftspielerei hab. diese intuitiven Urteile nach der
Handschrift etc. keine Gemeinschaft P. Paul Liebe, Psychologe, Augsbarg l. Z.-Fach.

vJus-isföctruzlspenstun-.Spalten«·l)ser«H21jr1rInikd sit-heb
f·

"I'St’e’.ckjeiifspfe«k
Schuh-ekle J;St««kckenpfet«d«·spnon-B«ekhnt2mnzers",

sz Mittel ur Stärkungunderäftigungfde5»...Ham-tva feska
-

tätig«s- tück 50 Pfennig in allen Apotheke-is--Drtjj1erie"n··nnd)sarfiimerien.«s-«’
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: Violinen
«

«

nach alten Meistermod·,«

Z—Bratechen,celli,Mando-
’

tinen, Gilarren geg.ger.

Monalsratan
von 2 Mic. an. lllustr.

. vslViolin-l(atalog gratis u.

krei. Poslkarle genügt-.
—

Bial ö- Freund

schreib-
.. tnasclssinen

rnlt allen Vervollkomm-

nungen, für Bureaui
und Privalzweclie gegen

Monats-also
von 10 Mk. an· Illustr.
schreibrnasehinen - ka-

talog gratis und frei.

- Bial d Freund

Doppelflini., Drillinge,
Scheibenbüclsis» Revol-
ver usw. geg. bequem-

Monatsralen
v. 2 Mk. an. lll. Waffen-

Katalog gratls und ireiz
Fachmännisch. Leitung. «·

Bial d Freund

Ur. 15.

seilau157 li. WienWlsl ff?- linslau 157 a. WienMsl - Ikgztzq157 u»W MH

HHHWHHHHHHWHQOHWHW

Triäder-Binoeles
.

für Reise, sport, Jagd.
Theater,Milität-,Marine
usw. gegen bequeme

Monalsralan
Andere Gläser m.bester
Paris. Opt. zu all-Preis.

lll.Gläserkalalg. gr.u.lr.
-

Bial ö! Freund
llreslau157 u. WienMsl

Apparate
»

stellv-n.l-landlranieras
«

- neuesle Typen zu bill.
Preisen gegen bequem-

Monalsratssn
«

von 2 Mk. an. illustr-

karneraskalalog grat.u.
lrei. Postkarle genügt-

s Bial k- Freund
« Inst-u 152 u. Wienlllxlbl

und schaltplattemnur
prima Fabrikate, Auto-
maten usw. gegen get-.

Monalskaton
von 2 Mk. an. illustr.

Gramrnophon - Kamng
gral.u.kr. Postk.genügl.

Bial ö! Freund zs
lireslaa 157 a. ien Illlsl

»

—

« D. R« P. Patente aller Kulturstaaten
. Damen. die sicli im Korsett unbequem fühlet-. sich aber

elegant, modegereoht und doch aosolut gesund kleiden

wollen, tragen »i(alasiris«. sofortiges Wohlbekinden

Grössto Leichtigkeit u. Bequemlichkeit. Kein Hochmtschen.
«

VorzügL Halt im Rücken. Natürl. Gerade-halten Völlig
freie Atmung nnd Bewegung. Elegante, schlanke Figur-
Für jeden sport geeignet. Für leidende und korpulente-
Damen Special-Pacoas. Illustr. Broschüre uncl Auskuntt -

-

- kostenlos von »Ach-los« c. ta· h- th- Zonn s.
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Seit beinahe 20 Jahren wisscq
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Grosse Tube M. 1.00 = Kr.1.50 ö. W.

P. seist-Mollz co»lltllllllllkQ
logisch E. Un. s lclalleine. lenkt u.s.l.: len«kin!i.kiew-iosi.

,

bewirkt physiologische Oxydation der im Körper angesammelten Eriniidungstoxine, regt
die Gewebsatrnung an, daher die von ersten Klinilcern erzielten Erfolge bei stoffwcchse -

, krankheiten, lsplerzleidem Marasmns, Arteriosclerose. bei Ueberrnüdung und in der Re-
konvalescenz. — Erhältlich in den grösseren Apotheken. — Reichhaltige Literatur ver-

-

. sendet gratis das Organotherapeutische Institut Prof. Dr. v. Poehl ör söhne (st. Peters-

burg). Abt. Deutschland Berlin sW.68u. Bitte stets Original »Poehl« zu fordern. .

l
«III’I

HrvvanlHHrleIanlen
YkszdyzkzdgzdflfzjlkPriestley sauerstokfbäder

« q .-
lleulscligPiieslley-llgsells»kliali,BerlinMk potsclamekstkasse121c. U s El

Man vekitakigePpsigsisre

,. .
-

.
,.,



Entwöhnung absolut zwang—
los und ohne Entbehrungsers
scheinung. (0hne spritze.)

DP-F-MiilleI-’s schloss Rhelnbllck, Bart Godesberg a-Rh.

Modernstes specialsanatorium
Alter Cornfort. kamilienlebem
Prosp.hei.Zwanglos.Entwöhn-v.

Dr. Ernst sand()w’s
künstliches

III-user sal-
Bei Erkältung altbewährL Man achte auf meine Firan Nachah-

mungen meiner salze sind okt minderwertig und um nichts billiger.

Kieler Matrosen-Anziige
- »fürKnaben und Mädchen =

lienaunach VorschrifttiekliaiserliclienMaria«-.

Hermann Holstein, KieL
kontraktL Lieferant der Otkizier- u. seekadetten-Kleiderkasse
lllustrierter Prachtkatalog Z u. Muster gratis u. tranka

sur eigeneAnfertigung·

. Ileta-eka-Rkema .
(Nan1e ges. esch.)

Nur tiir Teint. ä ube 60 Pfg-.

Bemerkt-Hand - Krema
nur für Handpflege (u. WundseinJ åDose20 Pf.

chem. Laborat. ll c t s e k c, Dresden 10.

WohnungverpflezspBad u. Arzt pr. Tag
v. M.10.— b. — nzes Jahr besucht.

»sanatoriun1
Zackental«

(0amphausen)
Bahnlinie: Warmbrunn-schreiberhau.Tal.27.

petersclorkæimRiezengehirgeahnstatton

Für Erholungsuchendc. Wintersport. Nach
allen Errungenschaften der Neuzeit ein-

gerichtet. Windgeschützte, nebelkrete,
nndelholzreiche Höhenlage.

Spezia l ität; Behandlung von

Äklckicliwkltlllkllm
und deren Folgen. wie Herz- und Nieren-

erkrankungen nach neuester klinisch
erprobter Methode. (

Näheres die Admi nistrsation in
Berlin sW., Dlöckersisstrasso Ils.

«

1111
otllqvllllvirren-Casal

U
ex

-»»«-«Z
eq-odnp

Eu«,w-wa-r«ahsraz«y
«
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«quid-.-
«»xsz

Ver-»scqu
PS
MF

»Was

UIUJiW
usw«



Der Mensch
braucht wenig,

aber eine salem Aleikum-Cigarette kann

er kaum noch entbehren, wenn er sich

an dieses Fabrikat von köstlichem Aroma

u. mildem Geschmack gewöhnt hat« Keine

Ausstattung, nur Qualität. Echt mit Firma:"

Orientalische Tabak- und cigarettenfabrik

.,,Yenikize«
Inh. Hugo Zietz, Dresden.

AuBer in den Preislagen 31J2, 4, 5 Pfg.. auch zu

6, s, 10 Pfg. d. st. in Laxasqaalitäten
erhältlich.

Hochelegant, aus print-I R.jn(110(191-, bevorzugt wegen elegantet For-n

und Haltbakkelt. Mit 2 patentierten springschiössern, Drellfutter. innen Rind-
1eder-Packtjemen, im Deckel grosse Tasche.

Nr. 26 023 Nr. 26 024 Nr. 26 025 Nr. 26 026

55 cm lang 60 cm lang 65 cm lang 70 cn1 lang
M G.— M 36.- M 40.— M. 44.-—

,
f s · s

Denke-Koffer mit komplettek wadete-Einrichtung
mit hocheieganten. praktischen lnstrumenten für Damen und Herren·

M. 50.-, 60.-, 6 .—, 7 .-, 85.—, 90.—, 100.- usw. bis zu den elegantesten
auch mit kompletter Rasier·, Manicure-Ejnrichtung etc.

Wien MillillillBETTLER-i
litustrierter Hauptkatalog gratis und franko.

Für Jnferate verantwortlich: Alfreb Weiner. Druck von G. Bernstein in Berlin.


